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Vorrede.
GEreyheit zu ſchreiben, was wir denken, gab
X uns der Weiſeſte, der Beſte der Monar
chen. Fur dieſes edelſte Geſchenk, welches die
Ouelle all des Schonen, all des Groſſen iſt, muß
Jhm jeder rechtſchaffene, jeder edelgeſinnte Bie
derman im Grunde der Seele danken. Auch wir
erkennen den ganzen Umfang, und die Groſſe die
ſes Geſchenkes, und danken dem gütigſten Gebet
deſſen aus gefuhlvollen, und patriotiſchen Herzen.

Frey und ungeheuchelt haben wir daher in die
ſem Werke unſre Gedanken, ſo wie ſie in unſrer

Seele aufkeimten, darniedergeſchrieben. Wir
urtheilen uber Mißbrauche, uber lacherliche Thor
heiten; nicht als ob unſre Urtheile untruglich ſeyn
muſſen, ſondern weil wir (nur wir allein) ſie fur

wahr und gegrundet halten. Wir urtheilen dar
uber; nicht als ſcheelſichtige Kunſtrichter, die da
Freude finden, wenn ſie tadeln konnen; nicht als
Modewitzlinge, die mit unſrer geheiligten Religion,
die wir ehren, hochachten, und aus aanzer See
le lieben, ihr honiſches Geſpotte treiben weit
ſey ſo eine loſe Abſicht von uns entfernt! durch
drungen von dem Geiſte des Chriſtenthums glauben
wir uns berechtiget Mißbrauche, und argerliche
Jrrthumer aufzudecken, die ſich hinter der Larve,
und dem Mantel der wahren Religion verbergen,

die taglich vorgehen, und ausgeubet werden, und
die doch Niemand rügen will. Wir reden im
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Allgemeinen, und betheuern als redliche Manner,
daß wir weder Jemand insbeſondere beleidigen,
noch vielweniger argern, oder ſchmähen wollen.
Sollte dies aber dennoch (was wir gewiß nicht
wollen) geſchehen ſeyn, ſo bitten wir jeden Belei—
digten, jeden Geargerten als Mitchriſten um Ver
gebung. Sollten wir vielleicht hier und dort ge—
fehlet haben, ſo nehmen wir herzlich gerne grund
liche, und liebvolle Zurechtweiſungen an, denn wir
wiſſen gar wohl, daß alles Fleiſch ſchwach iſt.
Zualeich aber verſichern wir, daß wir eines eiteln
Geſchwatzes, und Geſchreyes wegen, uns nicht
ſchrecken; ſondern vielmehr fortfahren werden die
Wahrheit offentlich zu ſagen; wenn wir nur den
Beyfall des aufgeklarteren Thelles des Publikums
erhalten, und dem Wunſche des Erhabnen Mo
narchen entſprechen; der da will, daß Wahrheit
gelehret; Aberglaube aber, und Jrrthumer, und
Mißbrauche getilget werden mochten: Damit wir
uns dem Geiſte der erſten Kirche immer mehr und
mehr nahern konnen.

Mein



Mein liebſter Freund!

W pir konnen uns vermoge ihrer Geſchafvir ſind alſo gewiſſermaſſen getrennet, denn

te weder ſo oft, als vormals, noch ſo lange ſe—
hen, und unterhalten. Wir konnen uns alſo nicht
mehr in einzelnen Stunden der Ruhe mit freund-
ſchaftlichen Geſprachen die Zeit verkurzen; nicht
mehr unſre gemeinſchaftlichen Bemerkungen uber
die verſchiedenen Handlungen unſrer Zeitgenoſſen
mittheilen, und doch wollte ich es herzlich gerne
thun; weil ich immer ein großes Vergnugen fuh—
le, wenn ich mit meinen Freunden ſchwatzen,
und ihnen ein ſanftes Lacheln ablocken kann.
Doch was wir nicht mundlich konnen, iſt uns
hochgelehrten Mannern, die wir leſen und ſchrei—
ben erlernet haben, ſchriftlich ganz leicht moglich.
Wie ware es daher, mein Lieber, wenn wir in ver—
traulichen Briefen unſre einzelnen Bemerkungen
zuſammen trugen, und uns, ſo viel es thun—
lich iſt, unſere Trennung durch wechſelſeitiges
Schreiben erleichterten? Denn itzt habe ich
gerade ſo viel Muße ubrig, als ich nothig habe,
um uber alles, was ich ſehe und hore, nachzuſin
nen, und meine Beobachtungen niederzuſchreiben.
Einſam und aller Geſchafte entlediget, lebe ich un
bekummert von heut bis Morgen, genau, wie der

ehrliche Weiſe von Genf.
Wollen ſie alfo meinen Vortrag annehmen,

ſo ſagen Sie ja! und der Vortrag iſt rich—
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6 S XKtig. Jch ſchreibe ihnen alle vierzehn Tage und Sie
antworten mir ebenfalls binnen einer ſolchen Zeit—
friſt. Und ſo konnen wir Vortheile ſelbſt aus un
ſerer Entfernung ſchopfen: ich lerne aus ihren Be
obachtungen Menſchenkenntniße und Sie lachen
uber meine wunderlichen Einfalle. Jn der Erwar
tung, daß Sie meinem Verlangen entſprechen
bin ich Jhr rc.

Wurdigſter Freund!
c—ie verlangen etwas uber meine Krafte, da Sie
von mir Beytrage zur Schilderung des heutigen
Wiens verlangen. Man muß mehr als einige
Univerſitaten geſehen haben, mit mehr als einer
Art von Menſchen umgegangen ſeyn, um uber den
Charakter, Sitten, Gewohnheiten und Einrich—
tungen eines Volkes urtheilen zu konnen. Es
gehort dazu eine ausgebreitete Weltkenntniß, und

eine gelauterte Philoſophie. Dies ſcheinen ge—
wiſſe Nationenbeobachter, und Charakterſchilde—
rer nicht hinlanglich erwogen zu haben; und da
her alle die ubereilten, kuhnen Entſcheidungen uber
den Werth oder Unwerth einer Nation; daher alle
die ubelverkochten unausfuhrbaren Reformations
projekte; oder gar bittere Spotterehen. Jch will
damit nicht ſagen, als gabe es nichts zu verbeſ—
ſern, nichts abzuſchaffen oder umzuſchmelzen, uber
nichts ſich luſtig zumachen. Denn welche Einrich
tung der Menſchen kann ſich wohl einer Vollkom
menheit ruhmen? Aber man ſollte die Welt nicht
uberreden wollen, man verſtehe alles beſſer, als je

ne,



S K 9.ne, die das Wohl der Volker zu beſorgen haben.
Auch ſie wiſſen die Mangel, kennen die eingeſchli—
chenen Mißbrauche; aber ſie empfinden auch daß
man nur nach und nach, wies Zeit und Umſtande
zulaſſen, den Staatskoeper kuriren muſſe. Mei—
ne ganze Sorgfalt in Kenntniß der Welt, wie Sie
wiſſen, geht vorzuglich dahin, das Gute einer je—
den Art von Menſchen kennen zu lernen, um es
hoch zu ſchatzen; aber auch Mißbrauche, ſo weit
meine Einſicht geht, fur keine Vollkommenheiten
gelten zu laſſen. Daher verachte ich jene ſowohl,
die alles loben, und nichts als Vorzuge ſehen,
wenn ſie ſich zu loben einmal vorgenommen ha—
ben; als auch die, in welche ein boſer Damon ge—
fahren zu ſeyn ſcheint, um alles zu tadeln, und die
reinſten Abſichten boshaft zu verdrehen; die nach
dem Ausdrucke eines gewiſſen Schriftſtellers in
Wien nichts ſchones, als Madchen; nichts Gutes,
als Weinflaſchen und Fleiſchtopfe finden. Weit
ſey von uns eine ſolche Denkungsart! Wir ſind
bloße Zuſchauer; und als ſolche muſſen wir ge
gen das Verdienſt billig, und gegen Fehler nicht
nachſichtig ſeyn, doch ohne Partheilichkeit, ohne
Groll, und in fo ferne es Menſchen moglich iſt,

ohne alle vorgefaßte Meinung. Jch habe weder
Beruf, noch Kenntniß, noch auch Eitelkeit genug,
ein Menſchenverbeſſerer zu werden. Aber Jhnen

ſage ich gerne was ich denke, weil ich keine Urſa—
che zu haben glaube, mich meiner Denkungsart
zu ſchamen. Jrre ich, ſo hat mein Jrrthum un
ter uns keine Folge. Aus dieſem Geſichtspunkte
muſſen Sie das betrachten, was ich Jhnen ſagen

Aa4 wer



3 In Koswerde. Jch laſſe mich gern eines beſſern beleh
ren, und mache keine Profeſſormine, wenn man in
meine Unfehlbarkeit einen Zweifel ſetztt. Denn
was ich ſage, halte ich fur bloße Privatmeinungen,
die ſich widerlegen, oder naher beſtimmen laſſen.
Jch bin rtc.

Mein guter Freund!
geeIch freue mich recht ſehr, daß Sie meinen Vor-
ſchlag ſo gutig aufgenommen. Jch will die Be
dingniſſe gern erfullen, die Sie mir mundlich ge
ſetzt haben: denn ich habt keine andere Abſicht bey
der ganzen Sache, als meine Zeit mutzlich, und
auf eine angenehme Art zu verwenden. Wie aber
konnte dieſes beſſer geſchehen, als durch freund
ſchaftliche Briefe, worinn man ungeheuchelt ſein
Herz entdecken kann? Wir wollen alſo anfangen
unſere Meinungen und Beobachtungen zuſammen
zutragen, und ſehen, wie die Menſchen um uns
her ausſehen: doch muß ich vorher erinnern, daß
wir uns huten ſollen, dieſelben nicht in ihrer gan
zen Bloſſe aufzudecken; denn gar zu helles Licht
blendet, wie die gar zu große Duſtere alles ver
dunkelt. Sie verſtehen mich doch, was ich mei—
ne? Jch denke, man muſſe weder zu viel lo
ben, noch zu viel tadeln, und uberhaupt alle Vor
urtheile, alles Anſehen der Menſchen, in ſo weit
es erlaubt, und moglich iſt, bey Seite ſetzen, und
das will ich, wie Sies von mir verlangen.

Auch



RuW 9Auch meine Meinung ſoll nicht der Urtheils—
ſpruch eines Criminalrichters ſeyn, der Leben oder
Tod uber den Miſſethater ausſpricht. Jch bin

micht gemacht Menſchen zu lehren, wohl aber ſie
zu beobachten, und das lann mir doch keine le—
bendige Seele verargen; denn ſonſt mußte ich aus
der Welt gehen, und keine menſchliche Geſtalt,
die doch die herrlichſte in der ganzen majeſtatiſchen
Schopfung iſt, mehr anſchauen, dieſes aber iſt
mir unmoglich. Betrachten Sie nur einmal
ſelbſt, wie es mir in der Einode ergehen wurde,
mir, der ich Menſchen liebe; hauptſachlich Men—
ſchen von ſanfterm Geſchlechte, wenn ſie jung,
artig und munter ſind. Doch was gehorten die
zur Sache? Grille! Ernſthafter, nicht
wahr? Ja ernſthafter wollen wir ſeyn, dann
Ernſt zieret das Geſicht des Mannes. Vor allem
andern ſcheint es mir nothig, daß wir eine gewiſſe
Ordnung unſrer Betrachtungen feſtſetzen, und
davon keinen Nagelbreit abweichen. Es fragt
ſich aber nun, wie wir dieſes anfangen? Ueber al
les zu ſchreiben, jede kleine Mucke zu fangen, und
jiede Anekdote zu erzahlen, dunkt mich ein wenig
klein gedacht. Sich wider die geheiligten Geſetze,
wider alle Einrichtungen ſowohl des Staats, als

der Kirche zu beluſtigen, ſcheint mir die Sache ei
nes Thoren, nicht eines vernunftigen klugen Bur
gers zu ſeyn, denn es im Staate wohl geht, der
Mitglied einer geheiligten Kirche iſt. Der Mit
telweg wurde hier, wie in allen, das Beſte ſeyn,
und dieſen wollen wir einſchlagen. Jch dachte
daher, wenn wir unſre Beobachtungen auf fol

As gende



10 S RXgende Gegenſtande begranzten, ſo wurden wir ſo
ziemlich die Mittelſtraße treffen, und doch vieles
daruber denken, und ſagen konnen. Erſtens auf
das auſſerliche Geprang und die anſcheinende Re
ligion unſrer Mitburger. Zweytens auf die Er
ziehung der hieſfigen Jugend. Drittens auf die
Gewohnheiten und Sitten, und endlich auf eini—
ge Anſtalten und Einrichtungen, die mir eben
nicht die Beſten ſcheinen. Stof uber Stof!

Mun mache ich ſogleich den Anfang mit dem
Gottesdienſte. Aber vorher muß ich beſtimmen,
was ich unter dieſem Worte verſtanden haben will,
damit wir in dieſem Punkte uberein kommen. Jch
verſtehe darunter eine gewiſſe Art und Weiſe Gott
zu verehren, und anzubeten, die in einem Staate
als herrſchend angenommen iſt. Dieſe Art und
Weiſe theile ich in das Zufallige, und Weſentliche
derſelben. Weſentlich nenne ich die innere, und
unumganglich nothwendige Verehrung, und An
betung; und das Zufallige aber heiß ich alles das,
ſo von den Umſtanden abhangt, und nach Zeit und

Veſchaffenheit kann, und ofters muß abgeandert
werden. Zur Weſenheit achte ich nothwendig ei
nen lebhaften Glauben an das hochſte Weſen, als
dem Belohner der Tugend und Strafer des Ue
bels. Liebe, Zutrauen auf ſeine Vorſicht und
Gute; Ehrfurcht und Gehorſam gegen ſeine Ge—
ſetze, ſowohl die naturlichen, als geoffenbarten.
Uebe gegen ſich ſelbſt, in ſo weit ſie nothig iſt, die
Ehre Gottes, und den Endzweck unſers Daſeyns
zu befordern; und endlich Liebe gegen alle unſere
Mitgeſchopfe, durch die wir ihnen nutzen, waun,

und



S X
und wie wir konnen, oder ihnen wenigſtens nicht
ſchaden, Endlich, daß wir alle jene Wahrheiten
geſchriebene oder ungeſchriebene fur gewiß halten,
von welchen wir uberzeugt ſind, daß ſie die Kir—
che, in deren ſeligen Schooße wir leben, als ſol—
che vortragt.
Zu den Zufalligen rechne ich die Verſammlun
gen in den Kirchen; die Feſttage, an welchen ſie
geſchehen ſollen; die Bilder, und andere einiger—
maſſen nothwendige Zeichen, wodurch das Volk
aufmerkſam gemacht, und ihm Begriffe von der
heiligen Handlung, die da vorgeht, beygebracht
werden konnen; aber alles dieſes nur in ſo fer—
nerm Betracht, als die Lehre der allgemeinen Kir—
che ſie billiget. Alles ubrige halte ich fur Aber—
glaube, Liſt und Betrugerey, gemacht, und erfun—
den das einfaltige, gutherzige Volk, das alles fur

Wahrheit nimmt, zu tauſchen, und Geld zu erhal—
ten. Laſſen Sie uns verſuchen, ob wir einige ſol—
cher Dinge aufdecken konnen; laſſen Sie uns
durchforſchen, welche die Geſinnungen unſrer
meiſten Mitburger in dieſem Punkte ſind.

So wie ich viele kennen gelernt habe, ſo haben
ſie faſt alle ihre Religion auf Ceremoniel, und zu—
fallige Dinge, nicht auf Weſenheit ſelbſt gebauet.
Jch will trachten, im Kurzen davon eine Schilde—

rung zu machen: Was iſt ein Chriſt, wenn ſie den
Pobel betrachten? Er ſetzet ſein ganzes Heil

auf Ceremonien. Jn der Taufe wird das Kind ge—
ſalbt, bekreutzet, und begoſſen. Es muß der Pa
the, oder Pathin in ſeinem Namen dem Satan
entſagen: man tragt den Aeltern auf, das Kind

chriſt



12 S xXchriſtlich zu erziehen. Sie zahlen ihr Taufgeld,
kehren nach Hauſe. Das Kind iſt ein Chriſt. Und
das kann niemand laugnen, weil es durch die Taufe
unter die Zahl der KkinderGottes angenommen wor
den. Es erwachſt, lernet die Beichte, nimmt das
heilige Abendmahl, ohne daß esVerſtand genug hat
einzuſehen, welche wichtige Handlung es dabey ver

richtet. Es iſt einmal Mode, das Kind muß mit
ſieben Jahren beichten, und verſteht nicht einmal,
was Sunde, oder nicht Sunde iſt. Das Kind
wird Jungling. Dieſer gewohnet ſich gewiſſe
Tage zu feyern, die Meſſe zu horen, zu gewiſſen
Zeiten zu faſten, nicht Fleiſch zu eſſen, und be—
obachtet er dieß genau, ſo halt ihn jedermann
fur einen Katholicken. Und ſo fahrt er als
Mann in ſeinem ganzen Leben fort; glaubt dieſe
Dinge ſchon genug zur Seligkeit, und hauft da
bey Schatze auf, ergiebt ſich den Zorn, der Wol
luſt, dem Stolze, der Weichlichkeit, kurz jedem
Uaſter, und ſo kommt er auf das Todbette. Da
ſind wieder Ceremonien bereit. Es werden ge
weihte Kerzen angezunden, ein Bildniß des Er
loſers aufgeſtellet, geweihtes Waſſer herbeyge—
ſchaffet, die Verſuchungen des Teufels damit zu
vertreiben. Es werden Bruderſchaftbilder, Gur—
teln, Skapuliere, Lorettohaublen dem Kranken
auf das Haupt geleget. Nun kommt ein Monch,
ſpricht uber ihn die Generalabſolution, nun
kommt ein anderer, giebt ihm den Vincenzſegen.
Er macht Teſtament, und ordnet zwey oder drey
hundert Seelenmeſſen an, vermacht eine gewiſſe
Summe auf einen neuen Altar, oder auf einen

neuen



S X S 13neuen Ornat. Die Monche ſprechen ihm jetzt
eifriger zu, als zuvor. Der Ungluckſelige glaubt
ſich ſeiner Seeligkeit geſichert, ob er gleich in ſei—
nem ganzen Leben ſeines Gottes kaum gedacht
hat. Er greift in Zugen, ein Krucifif und eine
Kerze werden ihn in die Hand gehalten. Er
ſtirbt. Da eilt er nun hin in die Ewigkeit, der
Ungluckliche! Jrre gefuhrt durch Schuld ſeiner
Lehrer, und getauſcht durch den allgemeinen
Wahn, vernachlaßigte er die Liebe gegen ſeinen
Gott, vergan der Pflichten der Menſchheit, und
ſtarb als ein Elender. Wehe uns, Freund! So

ſſſt der kurze Lebenslauf der meiſten unſrer gelieb—
ten Mitburger. Wie ſehr ſind ſie zu bedau—
ern! Auf außere Gegenſtande erpicht, leben ſie
ruhig in der Welt, und ſetzen das Weſentliche
des Chriſtenthums beyſeite. Mochten doch weni
ger ſolcher Ceremonien, und mehr Weſentliches
dem Herzen des Volkes eingepflanzet werden!
Mochte doch ein wahrer Menſchenfreund ſich auf—
ſtellen, und dieſe Mißbrauche vertilgen! Jch
heiße zwar alle dieſe angefuhrten Dinge gut, aber

daß es mehr aus Gewohnheit als Eifer geſchieht,
dieß mißfallt mir. Die Kirche hatte gewiß lob—
liche Abſichten bey ihrer Einſetzung; aber Men—
ſchen mißbrauchen ſie, und das iſt ubel. Ein—
zelne Beobachtungen uber dieſe Gegenſtande wol—
len wir in dem Fortgange der Briefe vernehmen.
Fur itzt laſſe ich es an dieſem beruhen, und ver—
hoffe in Kurzem Jhre Antwort.

Liebſter



14 S RKLiebſter Freund!

n

Deigen Sie die Abſchrift von Jhrem letzten
Briefe ja nicht einem Jeden. Die weuigſten
wurden mit ihnen zufrieden ſeyn. Dem einen
hatten Sie zu viel, dem andern zu wenig geſagt.
Auch hier in W. kennt man uberhaupt zu reden
in Religionsſachen noch keine vernunftige Mit
telſtraſſe. Bigotterie, oder Unglaube; aber
noch wenig vernunftiges Chriſtenthum. Der
Freygeiſt wurde Jhren Eifer fur die Reinigkeit
der Religion lacherlich finden; der Bigott ſich
an Jhnen auch ſchon darum argern, daß Sie
vom Weſentlichen, und Zufalligen in Religions—
ſachen reden. Dem letzten konnten Sie es um
ſo weniger verargen, je ſchwerer es fur den nicht
denkenden Haufen iſt, in der Lage der noch beſte—
henden Umſtande das Werk Gottes von dem Wer
ke der Menſchen gehorig zu unterſcheiden. Denn
wie iſt es wohl der Menge moglich, dieſen Un—
terſchied zu machen? Jch will mich hieruber in
einem andern Briefe deutlicher erklaren, wo ich
von der Verehrung der Heiligen in unſerer Stadt
aus fuhrlich reden werde. Was meine Meinung
uber die hieſigen Kirchengebrauche betrift, ſo muß
ich einem weſentlichen Unterſchied vorausſetzen.

Es giebt allgemeine, von der Kirche entweder
verordnete, oder gutgeheißene Ceremonien; und
dieſe ſind nicht der Gegenſtand meiner Bemerkun—
gen. Sie ſind mir heilig, verehrungswurdig,
und uber allen Tadel erhaben. Aber es giebt

auch



S Rau 15auch von der Kirche bloß gedultete Gebrauche,
deren Werth man unterſuchen kann; es hat end
lich auch jedes Land, ja ſogar jeder Ort eigene
gottesdienſtliche Gebrauche; und dieſe ſind vor—
zuglich der Aufmerkſamkeit eines Menſchenbeo—
bachters wurdig, weil ſie das Geprage der Na—
tionaldenkungsart gemeiniglich an ſich tragen;
und daß man hieruber ſeine Meinung frey her—
ausſagen konne; laugnet kein Vernunftiger.
Jch will Jhnen alſo uber einige Gegenſtande et—
was ſagen, und mir Jhre Bemerkungen uber
andere ausbitten, ohne uns um eine ſyſtematiſche
Ordnung zu bekummern. Alſo zur Sache.

Ueberhaupt zu reden, ſind unſere Glaubens—
genoſſene, dem was Ceremonien und Kirchenge—
brauche betrift, entweder gar nicht, oder doch
nicht hinlanglich unterrichtet. Es ſcheint, daß
der Pobel dem Weihwaſſer z. B. ich weiß nicht
was fur innere Kraft zuſchreibt. Und glauben
Sie wohl, daß der Pobel in W— im ausge—
dehnten Verſtande des Wortes von dieſer Un
wiſſenheit frey iſt? Fragen Sie nach, und Sie
werden zu ihrer Verwunderung erfahren, wie
wenig man die wahre Beſtimmung gewiſſer Ge
brauche kennt. Daher ware es zu wunſchen, daß
man die Zahl der vortreflichen Normalbucher mit
einer Anleitung zur Kenntniß der Kirchengebrau—
che vermehrte, damit doch endlich einmal auch
das Volk die eigentliche Abſicht und Meinung
der Kirche erfahre, und das Weſentliche der Re
ligion von dem bloß Loblichen, oder gar nur ge—
duldeten etwas genauer unterſcheiden lerne. Man

braucht



16 S Kabraucht eben kein ſcharfes Nachdenken, um den
wichtigen Nutzen dieſes Unterrichts einzuſehen.

Zur Erlauterung des Geſagten will ich fur
diesmal nur ein Beyſpiel wahlen; und dieſes ſol
len mir die ſogenannten Bruderſchaften darbie—
ten. Faſt jede Kirche in W. hat eine, wo nicht
mehrere dergleichen; deren Name, Gebrauche,
und außerliche Zeichen von einander abweichen.
Sie haben ihre eigene Feyerlichkeiten und Andach
ten. Die dazu erforderlichen Koſten, wie auch
die Unterhaltung eines kleinen Perſonale wird
aus der Bruderſchaftskaſſe beſtritten; dazu Bru
der und Schweſtern bey der Aufnahme, oder
auch. hernach, entweder aus Großmuth, oder
wie es gebrauchlicher iſt, durch gewiſſe beſtimmte
kleine Abgaben, beytragen. Wider alles diß
will ich nichts einwenden. Wenn ſich aber die
Glieder dieſer Bruderſchaften einbilden, ein aus—
ſchließendes Recht auf alle von der Bruderſchaft
verrichtete gute Werke zu haben, und auf den
Glaubensartikel der Gemeinſchaft der Heiligen
vergeſſen; vermoge wir doch glauben muſſen, daß

die guten Werke der ganzen Kirche, die Bruder
ſchaftswerke nicht ausgenommen, allen Gliedern
der allgemeinen Bruderſchaft der Rechtglaubigen
zu gut kommen: Wenn ſie Jhre Verbindung
fur wichtig genug halten, mit einem frommen
Stolze auf andere herabzuſehen; dieß iſt, was
ſie in meinen Augen unertraglich macht. Jch will
ubrigens uber den Werth dieſer geiſtlichen Bru
derſchaften nichts entſcheiden; dieß iſt indeſſen
richtig, daß ſie von der Kirche in keiner anderen

Abſicht



 K 17Abſicht beſtatiget worden, oder beſtatiget wer—
den konnten, als die Ehre Gottes mit vereinigten
Kraften zu befordern, und andere zur Frommig
keit anzueifern. Jn wie fern ſie heut zu Tage
dazu nothig ſind, oder dieſe Abſicht erreichen, will
ich nicht beſtimmen. Wenn es meine Abſicht
ware, eine in ſich lobliche Sache der Mißbrauche
wegen verhaßt, und gewiſſer eingeſchlichenen
Kleinigkeiten wegen, lacherlich zu machen, ſollte
es mir gewiß nicht ſchwer fallen. Jch durfte
Jhnen nur einen Bruderſchafts- ja wie

ſoll ich ihn taufen? Der Name macht nichts
zur Sache alſo Einſchreiber, Protokolliſten,
Buchfuhrer, oder wie ſie wollen; dieſen durfte
ich ſchildern, wie er mit alberner Majeſtat oft
mitten in der Kirche poſtirt vor Buchern ſitzt, und
das Buch des Lebens vor ſich zu haben ſich einbil—

det; der zur Auferbauung aller Vernunftigen mit
großem Gerauſche im Buche umblattert, geſchaf
tig die Feder ſchneidet, oder ausſpritzt, bald das
beygetragene Geld ſleißig zahlet, bald aufſteht,
bald ſich niederſetzt, kurz tauſend Grimaſſen eher
macht, bevor er recht dikaſteriantenmaßig die
frommen Kandidaten, doch meiſtens Kandidatin
nen oremus pro devoto foemineo ſexu
ſtolz abfertiget. Jch durfte Jhnen in manchen

Bruderſchaften gebrauchliche allgemeine Losſpre
chungen, oder Generalabſolutionen, und pabſt—
liche Seegen bemerken laſſen, und dann die Be
griffe zergliedern, die in einem frommen Dumm—

fkopfe mit dieſen Handlungen verknupft werden;
ſo wurden Sie ſehen, wie zweifelhaft es ſey, ob

B die



18 ES Rdie Bruderſchaften, ſo wie Sie gemeiniglich ſind,
der Religion nicht mehr ſchaden, als nutzen: be—
ſonders wenn Sie, wie es hier gebrauchlich iſt,
meiſtens in den Handen der Monche ſind, die
nicht ſo ſehr um die Seligkeit der Bruder und
Schweſtern, als um die Geldbeutel derſelben ſich
bekummern. Auch das oftere Opfergehen des
Bruderſchaftsperſonale iſt eine im hochſten Grade
argerliche Sache. Kein Menſch, er mag noch ſo
ſehr ſeine Gedanken ſammlen, iſt vermogend, nur
ein einziges Wort zu beten, ſo lang dieſer Zug
um den Altar dauert. Wer iſt es, der es wagt
dieſen Gebrauch heut zu Tage zu vertheidigen?
Er trete auf, ich will ihm ſtarr ins Geſicht ſehen,
und ihm ſeine Unverſchamtheit vorhalten. Jn
deſſen ſind dieß nicht die einzigen Mißbrauche;
man hat ſchon mehrere abgeſchaft, und die ubrig
gebliebenen werden bey noch allgemeinerer Aufkla
rung von ſich fallen, und dieſe in ſich fromme
Einrichtungen auf Jhre wahre Abſicht zuruckge
bracht werden; welches ich mir und Jhnen zu er
leben wunſche, der ich bin rc.

Mein lieber Freund!
9Ihr letztes Schreiben habe ich mit groſter Auf
erbaulichkeit durchgeleſen; denn Sie ſagen dar—
innen ſo viel Gutes, als nur ſelten Prediger
von irgend einer Kanzel in W' geſagt haben.
Sie ermahnen mich die Abſchrift meines letzten
Briefes ja Niemand zu weiſen! ich bin es nicht
Willene, weil ich weiß, welch eine gefahrliche

Sache



S K 19Sache es iſt, von etwas Zufalligen, das aber
mit der Religion verbunden zu ſeyn ſcheinet, ſeine
Meinung frey zu geſtehen. Jch wollte doch um
alles in der Welt kein Ketzer werden, deren es in
unſerm lieben Deutſchland ohnedieß ſo viele giebt,
daß ich ihre Anzahl nicht gerne vermehren mochte.
Wie geſagt: verketzern laß ich mich nicht; aber
Jhnen will ich meine Gedanken uber gewiſſe Ver—
ehrungen der Heiligen, die Sie eben in ihrem
Briefe im Vorbeygehen erwahnen, ausfuhrlich
erklaren. Jch unterſcheide hier abermals jene Ver

ehrung, die unſre Kirche gebilliget hat, von der
Art, wie unſer Pobel die Heiligen in Bil—
dern zu verehren pflegt, und ich hege daruber eben

jene Meinung, die ein gelehrter Mann, zwar
einer unſrer großten Widerſacher in Glaubens—
ſachen, gehabt hat: allein in dieſem Betracht
hat er recht, und das iſt mir genug, daß ich ihn

anfuhren kann; er ſagt namlich daß nach ein
gefuhrter Verehrung der Bilder, der Pobel
Gott und die Bilder nicht unterſchied. Daß er
bald dahin kam, den Bildniſſen Krafte und
Wunder beyzulegen. Daß jedes Bild eine Kran
heit heilen konnte. Daß man ſie ſogar zu
Schwarzkunſten gebraucht habe, die jederzeit den
Pobel bethort haben; ich ſage nicht allein den
Pobel, ſondern ofters auch die Gelehrten und
Furſten.“) Die von der Kirche eingefuhrte Ver
ehrung finde ich lobenswurdig und billig; weil es
gewiß iſt, daß, wer den Diener ehret des Herrn
wegen, der ihn groß gemacht hat; derſelbe ehret

B2 auch»J Voltaire Eſſai lur  hiſt. T. J. pag. 76.



a20 S Xauch den Herrn. Nur muß die Verehrunag des
Dieners nicht ofters geſchehen, als man dem
Herrn Weihrauch opfert; wie es leider bey den
Meiſten unſrer Mitburger gewohnlich iſt; und
uber die Art dieſer Verehrung will ich Jhnen nun
heut einen kleinen Unterricht geben.

Sie haben ihre Landespatrone, Stadtpatrone,
ihren beſondern Hauspatron. Siee ſetzen die
Statuen der Heiligen, und ihre Bilder auf alle

öffentlichen Straſſen, Brucken, Gebaude, in
ihre Hauſer und Zimmer, und zwar ofters in ſo
grotesker und bizarrer Geſtalt, daß ſie vielmehr
ungeheuern Mißgeburten, als Bildern irgend
eines Menſchen ahnlich ſcheinen. Jch mißbillige
den Gebrauch der Statuen und Bilder nicht, die
Kirche hat ihn gut geheißen, und ihr Urtheil ſey
uns heilig. Jch halte vielmehr dafur, daß viele
Glaubensreformirer, da ſie die Bilder der Heili—
gen aus allen Orten verbannten, die Natur der
meiſten Menſchen, und hauptfachlich des Pobels
aller Art, nicht genug gekannt haben: denn ſonſt
hatten ſie gewiß den Gebrauch derſelben gebilli—
get, und nicht verworfen. Jch wenigſtens glau
be, daß der großte Theil der Sterblichen mehr
am Sinnlichen, als Geiſtlichen hangt; und daß
fie alſo nicht fahig ſind, ſich von einer Sache
Begriffe zu machen, wovon in ihre ſtumpfe Seele
nicht vorher ein ſinnlicher Eindruck geſchehen.
Zu dieſem Endzwecke ſind nun gewiß die Bilder
ſehr tauglich, weil ſie redende Geſchichten ſind.
Doch ſollte man dieſem Endzweck entſprechen
wollen; ſo mußte man alle groteske, unanſtan

bige,



S  G.dige, oft wohl gar argerliche Bilder und Statu—
en der Heiligen hinwegſchaffen, und dafur ent
weder die Leidensgeſchichte, oder aber ihre Tugen
den auf irgend eine begreifliche, auferbauliche
Art vorſtellen. Solche Karrikaturen fand ich in
mehreren Hauſern. Einige halten denjenigen
fur den Frommſten und Heiligſten, der recht viele
Bilder im Zimmer hat. Wenn dieſes wahr
ware, Freund! da wußte ich ſchon eine heilige
Familie; denn die hat ſo viele, Bilder, daß ich
unter andern nur allein gegen vierzig Sorten von
verſchiedenen Bildniſſen unſrer lieben Frauen
zahlte. Dieſe Seltenheiten von Bildern und
Statuen find meiſtentheils Geburten armer Mon
che und andachtiger Kloſterfrauen, die in ihren
einzelnen Stunden ſichs zur Pflicht machen, Bil—
der auszuſchneiden, ſie recht buntſcheckigt mit
Flecken zu kleiden; um ſio dann ihren Kloſterva
tern, Freunden, Wohlthatern und Wohlthate—
rinnen zu vertheilen. Die Heiligen unſrer Kir—
che haben (nicht von der Kirche ſelbſt,) ſondern
von dem Wahne des aberglaubigen, ofters auch
vielleicht liſtig hintergangenen Volkes ihren Plat
in Beherrſchung der Natur erhalten. Da iſt ein
heiliger Blaſius der Arzt des Halswehes, ein hei
liger Liborius der Sand und Stein Chirurgus,
ein heiliger Rochus fur die Peſt, ein Seraphin fur
langwierige Krankheiten. Aber auch heilige
Madchen, die im Anfange der Kirche durch die
Marter fur den Glauben ſelig geworden, haben
ihre Pflicht. Hier muß Lucia die Augen bewah
ren, Appollonia die Zahnſchmerzen heilen, Ag
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22 S Xnes die Brufte der Weiber und Madchen vor bo—
ſen Zufallen behuten. Kurz, es iſt kein Gegen
ſtand faſt zu denken, wenn er nur ſittlich erlaubt
iſt, dem nicht ein Heiliger als Schutz-oder Noth—
patron vorgeſetzet ware. Dieſe Heiligen nun
haben ihre Feſttage, an welchen ſie mit Bandern
und Kleidern, mit Silber und goldenen Gehen—
ken behanget, mit Kerzen ringsrum vollig gerau
chert werden. Da werden Jhnen Lobreden ge
halten, ohne daß man weiß, wie ſie eigentlich
gelebt haben. Die gottesfurchtigen Monche hel
fen dieſe heiligen Gebrauche treulich befordern.
Sie gehen an einigen Feſttagen dieſer Heiligen
mit ihren Reliquien in die Hauſer wohlhabender
Zurger oder Herrſchaften; theilen damit Segen
aus, und erhalten dafur ein Glaschen Wein,
und ein kleines Allmofen: und dieſes mag ihnen
doch jeder Chriſtenmenſch gonnen, da ſie vom
Allmoſen leben muſſen. Eſt modus in rebus
Jch habe wider alles dieſes nichts einzuwenden,
als daß es von der Kirche nicht gut geheiſſen, und
dennoch von den Biſchoffen des Ortes geduldet
wird; und dieß argert mich in der Seele. Denn
Aberglaube wird dadurch befordert, und das
wahre Chriſtenthum wird vernachlaßiget. Die
ſes erweiſet mir ein Beyſpiel, das ich mit Augen
geſehen habe. Jn der Kirche der wohlehrwurdi—
gen Vater*** gab man nach einer Littaney den
Seegen mit cinem Jeſukinde die Leute knieten
davor nieder, und ſchlugen an die Bruſt. Kann
Abgotteren. was anders heißen? Wann wird,
dann das Licht der Vernuft bey uns zu. leichten

begin



S X S 23beginnen? Lange ſchon wunſche ich es mit
warmen Herzen, allein noch iſt nichts. Noch
iſt immer Finſterniß, dicke Finſterniß! Doch ge
nug fur dieſesmal ich ſchließe meinen Brief,
und ſage Jhnen nur, daß ich mit Sehnſucht ih
rem Schreiben entgegen ſehe, worinnen ich uber
eben dieſen Stof ihre Gedanken erwarte.

Mein Beſter!
æ.ie eifern in Jhrem Briefe wider einige ſchad
liche  Mißbrauche des Pobels in Verehrung der
Heiligen, wider Mißbrauche, die der Lehre un
ſerer Kirche ganz zuwider ſind, und wider die
von vielen rechtſchaffenen katholiſchen Schrift
ſtellern die bitterſten Klagen gefuhret worden.

Was ſie von Erwahlung der heiligen Patro
nen ſagen, iſt richtig: ich fuge nur die Urſache
dieſer Meinung hinzu. Die Nothwendigkeit der
Furſprecher bey Großen dieſer Erde, mag der
Grund ſeyn, warum man auch dergleichen im
Himmel ſuchte; das iſt; man modifizirte Gott
nach dem Menſchen, bedachte aber nicht, daß

wenn man bey den Furſten Empfehlung nothig
hat, dies aus Mangel der Menſchenkenntniß,
um nicht einen Unverdienten mit Wohlthaten zu
uberhaufen, herruhre; und dieſes wird man
wohl nicht von Gott behaupten wollen? Jn die
ſem Stucke ſollte man das konnen und muſſen
nicht vermengen. Jch will dieſen Gegenſtand mei
nem Verſprechen gemaß weiter verfolgen, und
Jhnen zeigen, daß auch in dieſem Stucke die The
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24 Sia Korie von der Ausubung ganzlich abweicht. Die
ganze Theorie beruhet auf Folgendem: Es iſt rtens
loblich, die Heiligen zu verehren; aber man muß

2tens Gott dabey vornehmlich zum Gegenſtande
haben. Manu darf ztens dieſe Verehrung mit der
Gott allein ſchuldigen Anbetung nicht verwechſeln,
und dieſen Unterſchied muß, man auch 4tens im
Aeuſſerlichen genau beobachten, und ſich gtens hu
ten, den Bildern der Heiligen eine innere Kraft zu
zumuthen. Prufen Sie nun das Betragen unſeres
Volkes genau, und Sie werden folgendeGegenſatze
heraus bringen: Man kann itens kein Catholik
ſeyn, ohne in allen Angelegenheiten ſeine Zuflucht
zu einem Heiligen zu nehmen. Man darf ſie um
Beyſtand anrufen, ohne 2tens an Gott daben zu ge
denken, Ztens der Unterſchied zwiſchen der Anbe
tung und Verehrung iſt gering, noch geringer 4tens
im Aeuſſerlichen, gtens es giebt Bilder und Statu
en, zu denen man ein beſonderes Zutrauen haben
darf, die folglich eine innere Kraft haben. Den er
ſten dieſer Jrrſatze darf ich ihnen in der Ausubung
erſt nicht zeigen. Jhr Brief beweiſt ihn ſchon hin
langlich; und wie wenig man dabey an Gott den
ke, iſt ſchon daraus abzunehmen; daß faſt alle
gemeine Gebete, aber welches wohl zu merken, kein
einziges Kirchengebet, an die Heiligen unmittelbar
gerichtet ſind, wobey noch oft lacherliche, ja ar—
gerliche Ausdrucke vorkommen. Und welch einen
Unterſchied bemerkt man wohl beſonders im Aeuſ—
ſerlichen zwiſchen Gott und den Heiligen? Gehen
ſie zu einem Ordens- oder tandſchaftsfeſte, und ſie
werden das Bild eines Ordensſtifters oder Land

patron
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patron mit Hunderten von Lichtern umgeben finden,
da der Allerheiligſte kaum mit einigen Trummern
beehret wird. Dies iſt in Abſicht auf dem gemei—
nen Mann keine Kleinigkeit, und ſieht man nicht,
ſogar in der erſten unſrer Kirchen das unanſtandi—
ge Winkelknien vor einem Bilde oft mit gekehrten
Rucken gegen den, vor dem allein man ſich beugen

ſoll? Durchwandre man einige unſrer Kirchen,
beſehe gewiſſe Altare, beſonders in Monch- und
Ronnenkloſtern, und dann ſtrafe man mich Luge,
wenn manlkann! Was manchem unglaublich vor
kommen durfte, iſt, daß zu unſern Zeiten der allge
meinen Aufklarung, wie man denkt; in Zeiten, wo
reine vom ſcholaſtiſchen Wuſte geſauberte Theolo
gie gelehret, wo wahre Philoſophie geſchatzt und
getrieben wird, daß in dieſen Zeiten die Meinung
noch ziemlich ausgebreitet iſt: es gabe Bilderund
Statuen, denen eine beſondere Heiligkeit anhange.
Und wie ſollte das Volk nicht irre gefuhrt werden,
wenn noch gewiſſe leicht abzuſtellende Gebrauche
beſtehen? Jn der Kirche*** haben die Nonnen,
ſo wie in andern Kloſtern ihre ſogenaunte Haus—
mutter. Die lacherlichen Erzahlungen und Mahr
chen, und nicht geringen Mißbrauche damit ſind
Jhnen zu bekannt, als daß ich Sie erſt davon un
terrichten ſollte. Etwas muß ich Jhnen doch er
zahlen, welches meinen Satz ganz deutlich bewei
ſet, und nicht eben ſehr bekannt iſt. Ein Prieſter
im gottesdienſtlichen Gewande, dem ein Licht vor—
getragen wird, bringt die Statue in beſtimmten
Tagen aus dem Kloſter, ſetzt ſie, um davor die
Meeſſe zu leſen, auf den Altar, auf dem ſchon oh—
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26 S RX Snehin ein Marienbild vorhanden iſt. Scheint es
alſo nicht, man ſchreibe eben dieſer Statue eine
innere wirkende Kraft zu; denn warum hatte
man ſonſt doppelte Vorſtellung der ſeligen Jung
frau auf eben dem Altare vonnothen? Und denkt
man nicht, eine Meſſe vor eben dieſer Statue ſey
kraftiger, als andere; denn warum wurde man
ſich ſonſt die Herausbringung derſelben im vor
aus bedingen? Laßt ſich wohl dieſes Verfahren
mit der Lehre der Kirche vereinbaren? Hieher ge
horen auch die Wallfahrten; als ein offenbarer
Beweis jener Meinung, Gott ſpende ſeine Gaben
an einem Orte wegen einer Statue oder Bilde eher
aus, als an einem anderen. Die Theologen
entſcheiden in dieſem Stucke nichts. Man darf
alſo immer glauben, ſo wie mich meine geiſtlichen
Lehrer ſchon von Jugend auf lehrten; die gottli—
che Gute und Barmherzigkeit ſchrenke ſich auf kei
nen Ort ein. Jch will keine tiefſfinnigen Beweiſe
hier anfuhren; Dieß ſey mein einziger Beweis,
daß hier in W' und auch in umliegenden Oertern
faſt jede Kirche mit einem Gnadenbilde pranget.
Nun wunſchte ich, das Volk mochte recht grund
lich uberwieſen ſeyn, nicht das Bild nicht die
Statue ertheile die Gnadem; auch der Heilige
nicht, ſondern der Geber alles Guten, unſer lieb
reichſter Vater, auf die Furbitte eines oder einer
Heiligen; und daß man ein eifriger Catholik ſeyn
konne, ohne eben alle Jahre einen Zug anzutre
ten, ſein Hausweſen durch eine geraume Zeit zu
vernachlaſſigen. Beſonders ſollte dieſes bey dem
Landvolke ernſtlich verbothen ſeyn, das aus den

ent—
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entfernteſten Provinzen an einen Ort reiſet, ſei—
ne Familien verlaßt, und meiſtens anſtatt der
Andacht obzuliegen, argerlichen Ausſchweifungen
ſich uberlaßt. Jch konnte hier mehrere gemachte
Bemerkungen Jhnen mittheilen; Sie werden de—
ren eben ſo viel geſammelt haben, und hiemit
wollen wir ſie uns auf den Nothfall vorbehalten
haben. Jch will ſie mit mehreren dergleichen Er
zahlungen verſchonen, weil ich meinen Satz hin—
langlich erwieſen habe. Was wurden Sie wohl
zu den Herzjeſuandachten ſagen, die aber nur in
einer Kirche, ſo viel ich weißz gehalten werden;
wenn ich ſie nach der katholiſchen Lehre prufen
wollte? Was ſoll man lachen oder ſich argern,
wenn man Kloſterfrauen von den Einbrennſuppen
reden hort? Wir wurden ſie ſo oft nicht eſſen kon
nen, wenn wir in unſrer Einbildung das Herz
Jeſu nicht darein tunkten. Aber warum ſtellt
man ſolche Mißbrauche nicht ab? Lieber! Unſere
Kranken ſind noch zu gewiſſen Arzneyen zu ſchwach;

unſere Aerzte kennen die Krankheit nicht, oder
wollen vielmehr ſie nicht kennen. Erinnern ſie
ſich nur an das Lermen und Toben einiger, als
man in-der Stadt von der Abſchaffung der Weih
nachtsmetten wegen den dabey vorgehenden Aus
ſchweifungen redete? Sehen Sie, dieß iſt eine
Warnung fur die zu hitzigen Reformirer! Schon
lange wunſchen alle Rechtſchaffene, die Nachtan
dachten abgeſchaft zu ſehen; aber darf man eine
allem Anſehen nach, ſo heilſame Veranderung oh
ne gehorige Behutſamkeit wagen, ohne gewiſſe
Leute in Harniſch zu bringen? darf man von hei
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28 S KauSligen Oertern luderliches Geſindel abhalten, ohne
ein Freygeiſt oder Ketzer zu heiſſen? Es giebt noch
Leute, die an alle eingefuhrte Sitte, wenn ſie gleich
Mißbrauch ware, ſo picken, daß Sie den Umſturz
der ganzen Religion bey der geringſten Aenderung
prophezeihen; als konnte, oder vielmehr ſollte der
Gottesdienſt ohne dieſe Mißbrauche nicht beſte
ken? Weil ich einmal von Nachtandachten gere—
det habe, ſo kann ich mich nicht enthalten, von

den Johannis Nepomuceniandachten Erwehnung
zu thun. Dieſe ſind einem jeden Ankommenden
etwas Sonderbares. Zwar tragt man auch an
derwarts gegen dieſen Heiligen große Hochach—
tung; aber in W. geht man darinn bis zur Aus
ſchweifung. Man ſollte glauben unter Karaiben
ſich zu befinden, wenn man die Leute an allen En—
den und Ecken in Hofen, und oft ſchmutzigſten

Winkeln verſammelt ſieht. Ein Eſpion Chinois,
wenn er gegen Abend zu dieſer Zeit nach W. ka
me, wurde vermuthlich ſchließen: dieß Volk
muſſe keine Pagoden haben; weil es auf den Straſ
ſen unter freyem Himmel ſeine Andacht verrich—
tet; Oder er wurde meinen, dieß Volk erneure
das Gedachtniß der Gott gefalligen Kreuzzuge,
wie Juden des Zugs in der Wuſte: nur wurde er
den Unterſchied bemerken, daß die Juden nur ei
ne kurze Zeit, die W. W. hingegen faſt die Half
te des Jahrs mit dieſen Gaßenſtehen und Hauſer
laufen zubringen. Denn ſollte mans wohl An—
dacht nennen, wo ein Theil der Gegenwartigen
die um ein Bild gepflanzte Lampen, der andere
Nymphen angaft, der mindeſte unverſtandliche

Worte



S  6 29Worte aus ganzem Halſe hervorpreßt; dieß ſoll—
te man Andacht heißen? So ſollen vernunftige
Menſchen unſern großen, unſern majeſtatiſchen
Gott anbeten, ſol ſoll man Heilige verehren?
Heißt das nicht die Religion dem Gelachter der
Spotter ausſetzen, und der Kirche einen unver—
dienten Tadel zuziehen? Ja! aber das gemeine
Volk meint es doch gut, ſagt man! Jch will nicht
unterſuchen, welch abentheuerliche Begriffe in den
Kopfen des Pobels herrſchen, auch nicht uberkaupt
ſolche Andachten verwerfen: aber hier ſollte man
ſie aus triftigen Grunden nicht dulden. Man
hat ſchon oft unſern Glaubensgenoſſenen den Vor
wurf gemacht, daß ſie zu den Heiligen mehr, als
zu Gott, Zutrauen haben. Man irrte zwar, da
man vorgab, dieſes lehre die Kirche; aber man
hatte in Anſehung des aberglaubiſchen Volkes
recht; dieß darf kein Catholik laugnen, der ſich
nur in etwas Muhe gegeben hat, unſer Volk zu
ſtudiren. Und warum dieſes? Weil man ſich
nicht beſtrebet, das Weſentliche von dem Zufalli—
gen, das Nothige zur Seligkeit, von dem bloß
Loblichen oder Geduldeten unterſcheidend zu leh—

ren; weil man das Aeuſſerliche der Verehrung
der Heiligen von der Anbetung Gottes nicht ge
nau abſondert; weil man Gebrauche unterhalt,
begunſtiget oder duldet, die dieſen Jrrthum bey
dem gemeinen Manne verurſachen; weil man in
Lobreden auf die Heiligen, aus ubel verſtandenem
Eifer, die Sache ubertreibt, und in der Hitze ſei—
ner Einbildungskraft, ungemaſſigte Ausdrucke
vom ganzlichen Vertrauen, von ſicherer Hulfe,

von



3o S RKvon ungezweifeltem Beyſtande u. ſ. w. gebrauchet:
weil man das ubrige denken ſie hinzu.
Die Diener des Herrn ſollten doch einmal anfan—
gen, anſtatt unverſtandlicher auf die Zuhorer nicht
paſſender ſchwulſtiger Reden, dem Volke reine,
deutliche, beſtimmte Begriffe von dem Weſen der
Religion zu geben; Sie ſollten, anſtatt uber den
erſtaunten Pobel Feuer und Holle herabzudonnern,
ſeine Begriffe lautern; und ſich bemuhen, nicht
blos ſeinen Willen zu lenken, ſondern auch ſeine
Vernunft aufzuklaren; ſie ſollten von der Art,
romiſche Beredtſamkeit auf unſern Kanzeln an
zuwenden, etwas abweichen. Dieſe Art hatte
bey den Griechen und Romern ihre Wirkung, weil
man das Volk fur eine kurze Zeit, Jeinen Willen
zu etwas zu geben, einzunehmen hatte; man muß
te bewegen, man mußte bloß den Willen lenken;
aber unſere Redner ſollten auch andere Krafte der
Seele bearbeiten. Oder ſoll das gemeine Volk
in einigen Stucken unwiſſend bleiben? Weg mit
dieſem barbariſchen, in den Zeiten der tiefſten
Finſterniß zum Nachtheil der- Religion, zur
Schande der Menſchheit, aus dem Rachen eines
boſen Damons hervorgeſpienen, Vorurtheil! Es
fange ein jeder an die ſich angewieſene Sphare
mag noch ſo eingeſchrankt ſeyn, dem Beyſpiele
großer Kirchenpralaten nachzufolgen, die dem
tief eingewurzelten Uebel entgegen arbeiten. Man
bemuhe ſich, wenn man rechtſchaffen denkt, den
noch zu ſehr vernachlaſſigten Grundſatz einzuſchar
fen: Die Verehrung der Heiligen muſſe auch
auſſerlich von der Anbetung unterſchieden ſeyn.

Man



S.  S 31Man fange an, nach und nach den auſſerlichen
Gottesdienſt von Mißbrauchen zu reinigen, weil
das Aeuſſerliche ſo ſtarken Eindruck auf den groſ—
ſen Haufen macht; und dann wird man den wich
tigſten Dienſt der Kirche geleiſtet haben. Große
Theologen wundern ſich, woher es komme: daß
die immer weiter um ſich greifende Freygeiſterey
in Stadten, die Jrrlehre auf dem platten Lande,
ſo leicht und ſichtbar zunehme? Jch will mir nicht
mehr Einſichten zutrauen, als Jhnen; aber mir
ſcheinen die Mißbrauche und Kleinigkeiten in dem
auſſerlichen Gottesdienſte die vornehmſten Urſa—
chen davon zu ſeyn. Wie mancher Witzling in
der Stadt denkt nicht der großte Held zu ſeyn,
wenn er die ganze Religion verwirft, allen Got
tesdienſt fur erdachte Mahrchen halt, um den
Pobel zu tauſchen, und das Geld an ſich zu zie—
hen: und dieſes darum, weil er zufalliger Wei
ſe einige Mißbrauche hat kennen gelernt? Er be
kummert ſich wenig zu unterſuchen, ob dies die
Lehre der Kirche, oder nur Privateinrichtungen
ſind, die nicht ſelten von der Kirche nicht einmal
geduldet, ſondern ausdrucklich verboten ſind.
Die Kirchenlehren halten alle Prufung aus; aber
es geht wie in mancher andern Sache in praxi
contrarium obtinet. Jch binc.

Guter Freund!
c
walſſen Sie mich einmal lachen, und aus vollem
Halſe lachen! Und warum? Je nu, war

um
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z32 S RaSum dann? Jch habe eben itzt recht andachtige
Tagzeiten von der heilig und ſeraphiſchen Mut
ter und Jungfrau Thereſia von Jeſu geleſen,
und die ſind ſo ſchnackiſch geſchrieben, wie Prinz
Schnudi, und Eva Kathel oder der Peter
Krapfel oder die ſchone Wienerinn, und ſofort.
Wie immer ein narriſches Stuck geſchrieben ſeyn
kann, ſo kommt es dieſem doch nicht gleich: nur
Schade, daß der Verfaſſer nicht dabey gemeldet
wird; denn ich wurde ihn, wie Sancho Panſa
ſeinen Eſel, verewigen. Wollen Sie ebenfalls
lachen, ſo will ich Jhnen davon einen kleinen
Auszug machen. Doch ja, Sie wollen lachen;
und ich will Jhnen alle Zartlichkeiten, die in die—
ſen ſchonen Tagzeiten enthalten ſind, uberſchrei
ben. Jn der erſten Antiphone kommt ein Text
aus der heiligen Schrift, gleichſam als die Cap-
tatio benevolentiae an die heilige Thereſia: da
ſagt ihr der betende eine Schmeichelez vor; in
dem er betet: „Wie ſchon biſt du meine Freun
dinn! Wie ſchon biſt du? Deine Augen ſind wie
Taubenaugen, ohne das, was innerlich iſt.  Der
Verfaſſer muſte die heiligen Jungfrauen nach
dem Jrrdiſchen beurtheilen, und wohl gewußt
haben, daß man ein Madchen am leichteſten uber
reden kann, wenn man ihre Schonheit lobt, und
er wollte dieſes auch auf die heilige Thereſe anwen
den. Was muß dort der gute Salomon denken;
wenn er ſieht, daß man das, was er im prophe—
tiſchen Geiſte von der Kirche mit Chriſto geſchrie—
ben, auf ein Geſchopf anwendet? Nun weiter
folgen zur Prim recht artige Verſe.

„O



Se X 33„O Ulien der Jungfrauſchaft,
„Was war in dir fur Liebesſaft?
„Zur Morgengab den Nagel haſt
„Von Jeſu deinem G'ſponß gefaßt.,

Haben Sie jemals was ſchnackiſchers geleſen?
NRun kommt wieder eine.

Autiphon. „Starket mich mit Blumen, um
ſetzet mich mit Aepfeln: dann ich bin ſchwach
vor Liebe. Dieſes konnte wohl wahr geweſen
ſeyn, als der Verfaſſer es daniederſchrieb. Plotz
lich macht er eine Fragfigur:

t Thereſia, wie ſoll ſeyn dein Nahm?

„Willſt Jungfrau, Lammlein keuſch und rein,

„Oder einfaltiges Taublein ſeyn?!,
Die Wahl des Namens wird alſo aus Hoflichkeit
der heiligen Mutter uberlaſſen. Abermal
eine Antiph. „Der Konig fuhrte mich in den
Weinkeller, und verordnete die Liebe mir,

Jch glaube der Herr Verfaſſer hat eben keinen
Konig zum Fuhrer in den Weinkeller nothig ge?
habt, er wird ſich ſchon ſelbſt hinein gefunden haben;
ob er ſich aber ohne Fuhrer heraus fand dies iſt
eine andre Frage? Aber kuch die Liebe ward ihm
verordnet, Eine ſeltſame Arzney! Jch nah—
mr ſie gerne taglich an, wenn ich wußte, daß ſie
mir wohl ibekommen mochte. Jtzt folgt eine
herrliche Litaney.?Dhu  iſt die heilige Maria, die
Zierd und Glanz dbeb!Karmelbergs;, der heilige
Joſeph, der Schitmer und Patron des Karme
literordens.,  Der heilige Joſeph dachte oet
nicht, da er in Demuth und Arbeit

C J5
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34 Se RusSchweiße ſeines Angeſichts ſein Brod gewann,
und alle Tugenden eines rechtſchaffenen Mannes,
eines Mannes ubte, der wurdig war, des Welt—

erloſers Nahrvater zu werden, er, ſage ich; dach—
te gewiß nicht, daß er einmal der Ehre genießen
ſollte, der Schutzer mußiger Menſchen zu werden.
Aber dieſes im Vorbeygehen. Die heilige The—
reſia iſt hier die Wieſe der Tugenden, der
Glanz des Glaubens „das Schloß der Lie—
be, das Paradeis der Ergotzlichkeiten Gottes,
ein verſchloßner Garten des ewigen Koniges, die
Schreibfeder des heiligen Geiſtes, die Verwundte
vom Engel, die verehlichte mit dem Nagel des
Kreutzes, die von Liebesbrunſt Ertodte.n
Wahrhaftig der Verfaſſer mußte ein ausgemach
ter Redner und Dichter ſeyn, ſchoners konnte er
doch nichts mehr ſagen! Allein glauben Sie ja
nicht, daß dieß alles ſey. Was das ſchonſte iſt,
das folgt erſt nach, und ich muß es der Schonheit
wegen ganz herſetzen, damit Sie, wenn einmal
ein artiges Madchen Jhnen gefallt, ein Muſter
hab en, mit ihr ein angenehmes, und herzruhren
des Geſprach zu fuhren. Leſen Sie nur: „de—
mut higſte Jungfrau, ja freylich haſt Du mit ei—
nem deiner Augen, und einem Harleins deines
jungfraulichen Halſes das Herz deines Brauti—
gams Chriſti Jeſu getroffen und verwundet. Er
bekennet ja ſelbſt: Thereſia, wenn ich den Him
mel noch nicht erſchaffen, ſo wollte ich denſelben
Deinetwegen erſchaffen. Er ſagt ja ſelbſt: Toch

J

ter
Alerade als ob der Schopfer einet elenden Geſchop

agen, die Welt erſchaffen hatte.



S X 35ter jetzt biſt du ganz mein, und ich bin ganz
dein! gleich wie Scipio, demnach er Africam
uberwunden, ſich von Afriea geſchrieben, und den
Africaner genennet, „alſo ſchreibſt du dich There—
ſia von Jeſu. Sehen Sie mein Liebſter, wel—
che zartliche Ausdrucke der Verfaſſer den Beten—
den in den Mund legt! Jch wollte hundert gegen
eines wetten, der Verfaſſer war ein Monch, weil
er immer ſo zartlich mit ſeiner heiligen Thereſia
ſpricht. Da wird er ſo in einem heißen Sommer
tag in der Entzuckung dahin gelegen ſeyn, und
ſich im Geiſte ſo zartlich unterhalten haben. Wenn
ich bey meinem Liebchen ſo ganz Wonnetrunken
ſaße; und meinen Arm ihr um den weißen Hals
ſchlange, ſo wuſte ich nichts zartlichers zu ſagen,
als: „Madchen jetzt biſt du ganz mein, und ich
bin ganz dein!

Jch konnte Jhnen auch noch andre ſo ſchone
Gebete anfuhren, wenn es mir nicht um die Zeit
zu thun ware, die ich unnutz mit Durchleſung
derſelben zubringen mußte. Doch vor allem an
dern, das ich noch ſagen will, muß ich eines Lie—
des erwahnen, ſo in einer gewiſſen Kirche offent
lich geſungen wird: da ſingt man ganz andachtig!
„O mMaria dein Gnadenbild ſey mein Zuflucht

Schutz und Schild. Wenn das Gnadenbild
alles dies vermochte, was wurde nicht die ſeligſte
Jungfrau thun konnen? Nun leſe ich eine Lita—
ney vom Altarsſacrament, und da ſteht ſo zu le
ſen Vinum germinam virgines, hatte der Ber—
faſſer lieber geſetzet: ſtimulans virgines. Fer—
ner giebt es Gebete zur Seitenwunden Chriſti,

C 2 zum
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36 S— Razum heiligen Schweißtuch, zum Nagel des Kreu—
tzes, und ſo gar fand ich eines zu Ehren der heili—
gen Lampe. Was das doch fur eine Lampe ſeyn
muß? gewiß nicht die, welche den Liebenden in
das Gemach ſeines Madchens fuhret, oder darin
nen brennet, damit er die Reitze ſeines Liebchens
beſſer ſehen konne? Selbſt im romiſchen Brevier
ſind Mahrchen, und unanſtandige, unverſtandli—
che Ausdrucke: Jn den Hymnen von Advent lefe
ich gleich Anfangs.

Qui condolens interitu
Mortis perire Seculume.

Was heißt interitus mortis? darauf folgt eine
erbauliche Strofe:

Vergente mundi veſpere

Uti ſponſus de Thalamo
Egreſſus' honeſtiſſima

Virginis matris clauſula.
Das feſtum Agnetis iſt recht wohlanſtandig ab
gefaßt, und ſo mehrere. Jch habe ein Buchel—
chen einer neuntagigen Andachtsubung zu Ehren
des heiligen Jgnatz, und datinn ſteht weiß auf
ſchwarz darnieder geſchrieben:

„Kreutztragend Jeſus g'ſehen wird,

Zu Rom ihm gnadig bleibet,
Maria ihm die Feder fuhrt,

Da er ſein Satzung ſchreibet. 9

Jch ware wohl herzlich froh, wenn ich immer ei
nen ſeligen Geiſt bey mir hatte, ſo oft ich etwas
darnieder ſchreibe: denn alsdenn inußte das Werk

gtwiß



S X 37gewiß ſo gut ausfallen, daß der ſtrengſte Kriti—
ker dawider nichts einzuwenden haben konnte.
Jn der Litaney heißt er die Zuflucht der Gebah—
renden, und der Schrecken der Geſpenſter; auch
wird in einem Gebete geſagt: „daß er ſo viele
gebahrende Mutter durch geweihtes Waſſer und
Oel, und Heiligthum aus denen Geburtsnothen,
und der Gefahr des Todes, errettet habe.
A propos, da ich eben vom geweihten Waſſer
geſchrieben, ſagen Sie mir doch, was dann das
geweihte heiligen Dreykonigwaſſer, der geweihte
Johanneswein und das geweihte Fleiſch zu Oſtern

fur eine Wirkung und Bedeutung haben ſolle?
Auch mochte ich wiſſen, was die Kerzenweihe, die

Bilder, Roſenkranze und Pfennige, die Palm
weihe, die Peter Martyr-Kreuzlein u. ſ. w. be
deute? Was die Glockentauf-? Dieſe ſcheint mir
ein wenig zu weit getrieben. Jch gab mir ſchon viele
Muhe, alles dieſes zu erfahren, allein noch konnte
ich keinen genugſamen Unterricht daruber erhalten.

Doch wieder zu meinem Stoffe zuruck. Viel—
leicht werden Sie alles das, was ich Jhnen ſcho
nes von der heiligen Thereſia geſchrieben, fur
meine eigene Erfindung halten. Nein, mein Be
ſter! es iſt nicht meine Erfindung. Jch kann
Jhnen, wenn Sie mir einmal die Ehre Jhres
Beſuches gonnen, meine Aufwartung mit dem

Buchelchen machen. Jch beſitze noch mehrere;
denn ich habe ſo eine herzliche Freude an ſolchen
Werkchen, und ich denke noch eine ganze Samm—
lung in meine Bibliothek zu ſtellen. Sie ſind
immer ein ſicheres Kennzeichen der Geſinnungen,

C3 und
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38  X Wund des Glaubens derjenigen, die ſolche haben.
Dieſe fand ich hier bey zwey recht hubſchen Mad
chen, die nichts weniger als Bigottinen ſind; aber
dennoch feſt darauf hielten, daß alles das wahr
ſey, was darinnen ſteht. Dieſes ware alſo ge—
nug von dem geſagt, was Sie in Jhrem Schrei—
ben von den lacherlichen und argerlichen Ausdru—
cken in der Verehrung der Heiligen erwahnen.
Jn Anſehung der ſogenanntett Hausmutter und
Ausſetzung derſelben, wunſchte ich nichts anders,

als daß unſer hochwurdigſte Biſchof, der ſchon
ſo viele Mißbrauche abgeſchaffet hat, dem Bey
ſpiele eines unſrer großten und gelehrteſten Kir
chenhaupter, eines Lambertini nachfolgte. Die—
ſer gieng in Rom ofters herum, die Kirchen zu
beſuchen, und wenn er irgendwo eine Statue,
oder ein Bild vor dem Bildniſſe des Heilandes,
oder uber dem hochwurdigen Altarsſakrament aus—
geſetzet ſah, ergriff er es im heiligen Eifer, und
warf es hinweg; um hiemit anzuzeigen, daß,
wenn der Hochſte aller Weſen vorhauden iſt, man
ſich vor ihm allein beugen, ihm allein die ſchuldi—
ge Anbetung leiſten muſſe; nicht aber, wie es
bey uns geſchieht, bey irgend einer Statue zu
knien, und bort, ſtatt dem wahren Gott ſein
Elend vorzutragen, mit verſchiedenen Grimaſſen
zu beten. Sie ſchreiben mir, rechtſchaffene
Manner wunſchten alle Nachtandachten abgeſchaf
fet zu ſehen. Behute Gott, daß dieſes nicht
im Sommer, und bey den wohlehrwurdigen Va
tern“** geſchieht; denn da ware ich der erſte,
der dawider murren wurde. Und ich hatte ge

wiß



S. 39wiß Recht dazu, weil ich geſehen habe, mit wel—
cher Jnnbrunſt, mit welchem Eifer ſich junge
Madchen, und junge Herrchen in die Kirche drang-
ten, um ihr eifriges Gebet durch die auferbau—
lichſte Stellung des Leibes, durch die ehrfurchts—
volleſte Mine und Eingezogenheit, ihrem Gott
vorzutragen. Mit einem Wort geſagt; weil ſie
ſo da ſtehen, als wie die Junglinge und Mad—
chen in dem Tempel der Cythere zu Paphos. Jch
ſage noch mehr, ich ſelbſt wuſte nicht, wo ich fug
licher mit meinem Madchen zuſammentreffen konn
te, als eben in dieſer Kirche; denn ſonſt iſt ihre
Frau Mama ſo wachſam uber ſte, daß ich ſie
niemals ſehen kann, auſſer in dem Gotteshauſe.
Laſſen wir die guten Manner daruber eifern, wie
ſie wollen; ſie wurden es gewiß nicht thun, wenn
ſie noch jung waren, und hubſche Madchen hat
ten, die ſie nur in der Kirche zu ſehen bekamen.
Ob das der Lehre unſers Erloſers gleichformig
gehandelt ſey? das will ich nicht unterſuchen,
weil ich ſelbſt pars intereſſata, wie die Advoka
ten ſich auszudrucken belieben, in der Sache bin.
Weil es in der Welt aber ſchon gewunſchen ſeyn
muß, ſo mochte ich nun auch was wunſchen; und
das ware, daß man alle Betbucher zur Cenſur
geben, und ſie uberſehen laſſen mußte; damit

keines durfte verkauft werden, in welchem nicht
das Sigill der Cenſur beygedruckt ware; damit
ſich der Aberglaube, und ſo argerliche Ausdrucke
nicht ferner fortpflanzten; daß man den Geiſtli—
chen ſtatt eines unverſtandlichen, barbariſchlatei—
niſchen Betbuches, ein werſtandigers gabe, oder

C4 einige



46 Xeinige andere Gebete dafur auflegte; denn ich
kann nicht begreifen, wie ein Menſch andachtig
etwas beten ſollte, was er nicht verſteht? Daß
man die vielen Segen abſchafte, weil ſie Gele—
genheit geben, daß die Menſchen kein Verlangen

darnach tragen; die Sache ſo maſchinenmaſſig be—
trachten, und keine Ehrfurcht dafur hegen, und
endlich in der Andacht gegen das Allerheiligſte
gar erkalten; daß man alle Bilderchen, worauf
Ablaß gegeben, alle Pfennige, Kreuzlein und der—
gleichen, aus dem Wege raumte, weil dieſes ei—
ne Lockſpeiſe vor dem Pobel iſt: Daß mau die
vielen Ablaſſe durch das Conſiſtorium prufte, die
Lechtheit, warum fie ertheilet worden, unterſuch?
te, und die Ueberfluſſigen einſchtnkte; haupt
ſachlich den Portiunkulaablaß, der ſtch nu aüf
eine bloße Sage grundet, und woruber die Leute
döch ſo viel Larmen machen; daß mich ſchon eini

ge einen Ketzer geſcholten, weil ich behauptete, er
habe keinen großern Werth, als ein anderer, und
weil ich an dieſem Tage nicht zür Beichte gieng.
Das ware ſo mein Wunſchen; Allein laſſen Sie

mich
H Wenn ſich die Herren, welche die Sache betrift,

nur des vierten Conciliums. von Lateran Can. ö2.
erinnern mochten, was es in der Ablaßſache ver—
ordnet hat: „Die Biſchoffe ſollen bey einer Kir—
Achenweihe auf ein Jahr, bey jeder andern Gele
„genheit aber nur auf 40 Tage Ablaß ertheilen
„konnen. Damit durch die haufigen Ablaſſe die
WMacht zu lsſen nicht verachtet, unð die perſfon
„liche Genugthuung nicht beſeitiget werden.  Ei—
nen gleichen Eifer hegte auch das Concil. zu Tritent.
Soſſ. XXX. Decret. de Indulg.



S K armich enden, ich will mir die Warnung Voricke an

ſeinen Onkel Toby zu Nutze machen:“) Stop!
my deas uncle Toby, Stop! go not one
ſoot farther into this thorny and bewiidered
track Intricate are the Staps! intricate
are the mazes ot this labyrinth! Amen. Jch
bin Jhr ic.

Wertheſter!

52evor ich in meinen Betrachtungen fortfahre,
müß ich auf ihre mir aufgeworfene Frage mit
Freymuthigkeit antworten. Jch kabe Jhnen
ſchon in einem andern Briefe die Erklarung ge—

than, wie wenig man in dieſem Stucke fur un—
ſern Unterricht ſorge. Kein Prediger, weder
hier noch anderwarts, kein Chriſtenlebrer ſagt
es uns, kein Normalbuch erklart den Urſprung
und die Abſicht der Weihung des Weines, Flei—
ſches, Waſſers u. ſ. w. denn was Goffine ſagt,
iſt unbetrachtlich und rathſelhaft. Auch wenige
von denen, deren Pflicht es iſt, uns darin zu be—
lehren, ivurden es Jhnen ſagen konnen. Sie
wiſſen ferner, daß es meine Abſicht nicht iſt, uber
allgemeine in der Kirche eingefuhrte Gebrauche
meine ptofan  Feder zu uben. Unſere werthen
Mitcburger ſind fur itzt der Stof meiner Betrach

C5. tunHalt! mein lieber Onkel, halt! keinen Schritt
weiter auf dieſem dornichten und verwilberten Pfa—

de unwegſam iſt die Bahn! verwirrt ſinud
die Gange bieſes Labyrinths.



12 S X stungen. Wenn ſie mit dieſer Entſchuldigung
nicht zufrieden ſind, ſo erwarten ſie mundliche

un
1

tadelhafte Abſichten ſelbſt bey dergleichen adia-
phoris habe, bleibt kein Zweifel; ob aber unſer
Volk, aus Mangel wahrer Begriffe, von der
Sache einen eben ſo untadelhaften Gebrauch da
von mache; muß ich Jhrer Entſcheidung uber—
laſſen. Der geweihte Johanniswein iſt eine Auf

e

l

icht

munterung an dieſem Tage fur unſere Trrunken
bolde, die wie ſie wiſſen, keinen vonnothen ha
ben. Noch argerlicher iſt es, daß ſie gegen uble
Folgen der Vollerey fur das ganze Jahr ſich ge

Iſe fichert glauben, wenn ſie einige Maaß des ge—
weihten Weins in ſich gegoſſen haben. Das ge—92 weihte Fleiſch zu Oſtern wird als ein Verwah

9 rungsmittel fur die Ueberfullung, und als eine
—Ö Starkung fur den durch Faſtenfpeiſen geſchwach
aunh ten Magen angeſehen. Das Weihwaſſer zu hei
52— ligen drey Konigen iſt, der gemeinen Meinung
elunl nach, gut fur Wetterſchaden, Zaubereyen, und

T
Teufelholen. Auch wird es von Frommen fur
ihre Tochter zartlich geſinnten Muttern, deren

J es doch viele giebt, fur das ſicherſte Mittel ge—
halten, Verfuhrer von dem Schatze, den ſie als
neidiſch- wachſame Drachen bewahren, wegzu—
ſcheuchen. Jch mußte einſtens alle meine Ernſtnal haftigkeit, die wie ſie wiſſen, mir eigen iſt, zu

kll end

ſammennehmen; um der frommen Mutter nicht
ins Geſicht zu lachen: die mit einer Begeiſterung,

mn
enn wovon man nur in den heiligen Legenden ein

4 Beyſpiel fande, in das Zimmer trat, wo man

ru ge ihrer
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ihrer liebenswurdigen Tochter Aufwartung mach
te; wie ein Zauberer in den Bart etwas hermur
melte; uns alle, dann die Better, Sophen, je—
den Winkel mit Weywaſſer beſprengte dann rau—
cherte, und endlich mit geweihter Kreide das An—
denken dieſer heiligen Handlung auf der Thure
aufzeichnete. Anderwarts verrichten dieſe Cere
monie nur die Geiſtlichen. Viele unſerer W.
halten ſich fur berechtiget, die Prieſter darinn zu
vertreten, und dieß zwar aus Oekonomie. Da
nun dieſe Art von Einkunften fur die Pfarrer
hier ziemlich geſchmalert iſt; die noch fromm ge
oliebene, freygebige Glaubige anſtatt einmal, zu
drey wiederholtenmalen einzuſegnen; damit ja
kein Segen der Diener des Tempels in Jhrem
Buſen ungenutzt verſchloſſen bleibe; und damit
die zu  okbonomiſchen, ja hartherzigen Menſchen,
die ganze Stadt dem Rachſchwerdte des Himmels
ticht bloß ſtellen. Dieſe Bemerkungen zuſam
men genommen, ſind ein nicht geringer Beytrag
der Charakteriſtik unſerer Stadt; ſie zeigen aber
auch, wie ſchadlich alle Unwiſſenheit, beſonders
in Religionsſachen ſey.

Was die Ablaße betrift, ſo thun Sie ſehr
heilſame Wunſche, die aber bey uns der Ausfuh
rung noch nicht ſo nahe zu ſeyn ſcheinen. Moch
te man doch dem wurdigſten Erzb. v. M. bald
allgemein rolgen, alle von Monchgeneralen er—
theilte Ablaße fur nichtig erklaren, die ubrigen
genau unterſuchen, beſtimmen, und einſchran
ken, damit auch der geringſte Mißbrauch darinn
nicht Platz fande. Mir ſchaudert noch immer

die
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die Haut, wenn ich bedenke, daß die ungeheuern
Mißbrauche, die man mit den Ablaßen trieb, der
Anlaß zu der, in allem Betracht ungluckſeligen
Trennung Deutſchlands waren, wovon wir und
unſere Nachkommen die betrubten Folgen noch
empfinden werden. Auch in Anſehung der Ab—
laße zeigt ſich hier noch große Unwiſſenheit; was
Wunder alſo, daß man Sie fur einen Ketzer
hielt, weil ſie den Portiunkulaablaß nicht gewon
nen, dem man, ich weiß nicht was fur eine be—
ſondere Kraft zümuthet. Sollte man es wohl
glauben, daß der großte Theil des Volkes glau
be, durch die Ablaße wurden die Sunden verge
ben; und von der Genugthuung, welche die Kir—
che, aller Ablaße ungeachtet, fodert, will gar
kein Menſch etwas wiſſen? Sollte man es glau—
ben, daß es Leute giebt, welche die oſterliche
Beichte ohne den geringſten Gewiſſensbiß auslaſ—
ſen, und ſich alles von der Gunſt des Himmels
bey allen ihren Ausſchweifungen verſprechen,
wenn Sie nur den Portiunkulaablaß gewinnen.
Woher ſolche unſere heilige Religion entehrende,
abentheuerliche Meinungen? Man nehme ſich die
Muhe, gewiſſe Lobredner dieſes Ablaſſes zu ho—
ren, und man wird nicht mehr fragen, woher es
komme, daß man ſolche dem Geiſte der Kirche
aanz entgegengeſetzte Meinungen hege. Man
lobt man ſchreyt; aber den Urſprung dieſes Ab
laßes erlautert man nicht, beſtimmt deſſen Gran-
zen nicht genau; kurz, man thut juſt das nicht,
was man thun ſollte. Man frage biedere See
lenhirten, deren es hier viele giebt, ob ich nicht

wahr



S X S 45wahr rede? Was iſt der Ablaß? fragte ich oft
dreuſt angeſehene Manner bey Gelegenheit. O
ſie ſind ein Grubler, ein Unglaubiger, war ihre
Antwort! Man erklart es zwar in unſerm Kate
chismus; aber noch zu kurz, zu dunkel; und
nimmt man ſich wohl die Muhe, da man groß
geworden, ſeine Religion recht kennen zu lernen?

Er iſt ſchon 12. Jahr alt, und lernt noch den
Katechismus, horte ich oft mit Verwundrung
ſagen; und ich nahm mir einmal die Freyheit zu
behaupten, daß man im isten anfangen ſollte,
denſelben grundlich erklaren zu laſſen. Nicht
beſſer ſind die Unſrigen in Anſehung der Reliqui—
en daran. Man ſetzt dieſelben aus, reicht ſie zu
kuſſen; aber wenige wiſſen, was ſie kuſſen, wozu
ſie kuſſen. Daher die Verachtung dergleichen
Gebrauche einer Seits; andrer Seits der Aber—
glaube! Auch halte ich es fur unanſtandig, und
noch fur etwas mehr, daß man hier in einigen
Kirchen die Skelete der Heiligen ſo offen auf den
Altaren liegen laßt. Jch kann dieſes Verfahren
mit gewiſſen Grundſatzen nicht zuſammen raumen;
ſo wenig als es die Meinung der Kirche iſt, ge—
kleidete, oft lacherliche Puppen in den Kirchen
haufig aufzuſtellen. Man nehme ſich doch die im
wahren Geſchmacke gezierte Kirchen zum Bey—
ſpiele, und unterlaſſe Kleinigkeiten, die keine
andere Wirkung haben, als daß ſie der Religion
ſchaden. Man muß es der erloſchenen Geſell—
ſchaft nachruhmen, daß ſie ihre Kirchen von die—
ſer Schwachheit ſo ziemlich rein hielt, ſo wie
uberhaupt! ihr Gottesdienſt etwas Majeſtatiſches

ſtets



45 S X Sſtets an ſich hatte. Auch durch die gar zu haufi—
gen Segen und Segenmeſſen unterſcheidet ſich der
Wiener Gottesdienſt von dem Gottesdienſte unſ—
rer auswartigen Glaubensgenoſſenen. Jch er
innere mich noch immer mit Ruhrung der Ver—
ordnung einiger Diözeſen, vermoge welcher das
Hochwurdigſte nur an großen Feſttagen zur An—
betung ausgeſetzet wird. Um den Nutzen dieſer
Verordnung einzuſehen, darf man nur das Ver
halten des Volkes in ſolchen Kirchenſprengeln,
und das unſrige bey ausgeſtelltem Altarsſakra—
mente gegen einander halten. Schon das unan—
ſtandige Gaſſenſchreyen aus vollem Halſe: Zum
Segen! der ſogenannten Buchſenmanner bringt,
eine ſchlechte Wirkung fur die Ehrerbietung her
vor. Ein Capakaum des Mannes ohne Vorur
theil mußte dieſem Schreyen auf ein in der Kuche
entſtandenes Feuer ſchließen; wenn er ſonſt bey
einer Feuersbrunſt ſchon geweſen ware. Aus
dieſem Rufen entſteht die unausſtehliche Art, den
Segen vor der Kirchenthure zu empfangen. Da
ich der Buchſenmanner ſchon Meldung gethan
habe, ſo muß ich auch jener erwahnen, die in der
Kirche ſelbſt mit groſſen blechernen Buchſen ſte
hen, mit denen ſie ein argerliches Gerauſch ver
urſachen, da ſie das Kupfergeld gewaltig darinn
ſchutteln, um die Ein- und Ausgehenden um ein
Allmoſen fur die Arme anzuflehen. Dieſe Her
ren, da ſie ſo viel Menſchenliebe haben, ſich der
Armuth ſo kraftig anzunehmen, ſollten doch auch
die chriſtliche Liebe nicht außer Acht laſſen, und
ſich zur Erreichung ihrer frommen Abſicht vor

die



 K ô„ 47die Kirchenthure ſtellen, wo ſie mit aller Aufer—
baulichkeit ihre Buchſen rutteln, und damit
ſcheppern konnten, ohne viele andachtige Chriſten
aus der Kirche, da ſie nichts beten konnen, weg—
zuſcheppern. Was hatte man von den luſti—
gen Fahnentragern der Zunfte bey der Frohn
leichnamsprozeßion nicht ſagen konnen, wenn
man dieſen loblichen Gebrauch zur Aergerniß
aller Handwerkspurſche nicht abgeſchaft hatte!
Dieſe muthigen Laſttrager ſind ſelbſt von dem
Pobel ausgelacht und ausgeziſcht worden; beſon
ders jene, die dem loblichſten Herkommen ge—
maß, einige Lumpenkerle von Bierſiedlern ſich
vporlauern lieſen, um den Streit mit der Fahne
eben ſo beherzt zu ſtreiten, als es tapfere Krieger
bey ihrer Feldmuſik nur immer thun konnen.
Noch bemerke ich hier in W. etwas beſonders;
dieß iſt: daß hier fur Kranke oder Verſtorbene
entweder gar nicht, oder ſelten von dem Prieſter
und dem Volke offentlich Vater Unſer gebe—
tet werden. Jch habe dieſen Gebrauch, doch
mit gewiſſer Maßigung, allezeit fur loblich ge—
halten. Er erweckt die Chriſten- und Menſchen
liebe, man ſage was man wolle. Hier ſcheint
man dieſen Gebrauch auſſer Acht zu laſſen; denn
einmal koſtet es ſchon etwas, fur jemand beten
zu laſſen; ofters wurde man dadurch die Glau—
biger erinnern, den armen Kranken zu belaſtigen,

und was dergleichen geheime Urſachen noch mehr
ſeyn mogen. Freuen Sie ſich, mein LUiber!
mein kunftiger Brief ſoll von unſrer Kirchenmu—
ſik handeln; zwar nicht zunftmaßig, wie ſie

leicht



28 S Xleicht denken konnen; ſondern nur in Beziehung

J auf den Gottesdienſt. Jch bin indeſſen Jhr rc.

Aα-—

Theureſter Freund!

25 gomn Jr meinem letztenSchreiben hielt ich einen kleinen
J Commentar uber lacherliche Ausdrucke; die ar
rann gerlich ſind. Nun will ich Jhnen einige An—

5
merkungen machen uber Ausdrucke, die mir ohneit

51 nicht lacherlich vorſtellen, weil die Pabſte ſie gutBedeutung zu ſeyn ſcheinen. Jch will ſie gar

nenj geheißen haben; allein es muß mir doch frey ſte
urzu.

hen, daruber zu denken, da ich die Gewohnheit
1

habe, wenn ich bete, oder beten hore, ſehr auf

J
merkfam uber jedes Wort zu ſeyn, damit ich den
Sinn genau verſtehen moge. Denn ich mag

den guten, Gottgeweihten Jungfrauen nicht

Hi

2

nachahmen, die das Brevier beten, Pſalmen ſin

en J gen, ohne zu wiſſen, was ſie beten. Der liebe
kerur Herr und Gott ſieht zwar nur auf das Herz und

nicht auf den Mund. Allein bey dieſem ganzen
D Madchen, die ſeine Braute ſind, wird er gewiß
cenn nur auf den kleinen rothen Mund ſehen, der ſich
D lieblich ofnet, um ihm Lob zu ſingen; wenn gleich
unt das Herz dabey nichts empfindet. Jch gehe zur

Sache ſelbſt.
Jch nehme die Tagzeiten der unbefleckten Jung

frau Maria zur Hand; da leſe ich zur Prim:
„Eine Saul und Tiſch des Herrn
„Mit ſteben Saulen wohlgeziert.n

Hier



Se K 49Hier mochte ich wohl wiſſen, was dann das heißen
ſollte, eine Saule, ein Tiſch mit ſieben Saulen ge
zieret, und wie man das auf die ſeligſte Jungfrau
anwenden konnte?

Zur Terz heißt ſie:
„Der Thron Salomons
„Ein ſchoner Regenbogen
„ODer brennende Buſch, der Stab Aarons,
„Das Fell Gideons
„Der Honigfladen Samſons.

Jn der That; ich glaube nicht, daß wir durch ſol
che Ausdrucke der ſeligſten Jungfrau Ehren erwei
ſen; wenn wir ſie mit einem Felle, mit einem Ho
nigfladen, mit einem Stabe vergleichen

Abermuls zur Veſper heißt ſie:
„Die Sonnenuhr, welche zuruckgegangen
Zehn Stunden wider die Natur
Da Gottes Sohn empfangen“),„

Was doch die Mutter des Allerheiligſten der Men—
ſchen, die Mutter des Erloſers mit der Sonnen
uhr zu thun hat? und warum ſie dann um zehn
Stunden zuruck gehen mußte, da ſie den Herrn
empfieng? Jn der Complet finde ich:

„Wie grunſt ſo ſchon du durre Ruth?

Ein klarer Widerſpruch, eine durre Ruthe grünet.
Jch habe in meinem Leben gehoret, was durr iſt,
kann nicht grün ſeyn; und umgekehrt, was grun
iſt, kann nicht durr ſeyn Meinen Gatz erwei

ſet
Eine offenbare Luge.



jo Se auſet der Grundſatz des Widerſpruchs: „Nichts
kann zugleich ſeyn, und nicht ſeyn, die Herren
Gebethbuchelchenſchreiber haben ein Privilegium wi
der allen geſunden Menſchenverſtand zu ſchreiben;
denn was uns myſtiſch iſt, verſteht ſchon der Herr,
zu dem wir beten, und das iſt genug. Doch wei
ter in der Litaney kommt mir vor:

„Du helfenbeinener Thurn
„Du goldenes Haus
„Du geiſtliche Roſen,

Wider dieſes habe ich nichts zu ſagen, als daß ich
den Verſtand dieſer Worte nicht einſehe; ſo wie ich
nicht weiß, was das heißen ſollte. „Du Konigin

des heiligen Roſenkranzes, Jch verbinde mit dem
Worte Konig, oder Konigin allezeit einen. Begriff,
der mit Macht uber Unterthanen verbunden iſt.
Mun ſehe ich aber nicht ein, wie die ſeligſte Jung—
frau Konigin uber den Roſenkranz ſeyn kann? Dann
betrachte ich die kleinen Korallen, oder Kugelein,
die man in der Hand herumdrehet, und fallen laßt;
ſo ſind ſie nur Holz, und auf dieſe Art ware ſie eine
Holzkonigin. Betrachte ich das Gebet deſſelben, ſo
begreife ich nicht, wie man Konigin uber ein Gebet
ſeyn kann. Sehen Sie alſo mein lieber Freund!
wie unbeſtimmt unſre Ausdrucke in den Gebetern
find, wie vieles noch zu andern iſt. Jch weiß zwar,

dwiie ſchwankend die Begriffe der Menſchen ſind; wie
leicht ſie konnen abgeandert werden; wie bald man
einen, und eben demſelben Worte verſchiedene Be
deutungen beylegen konne; allein alles dieſes hin
dert nicht, daß wir nicht beſtimmtere Ausdrucke in
unſern Gebetern haben konnten. Nebſt dieſem woll

te



S  S 51te ich noch etwas aus den Betbuchern ausmuſtern,
und das iſt der ſogenannte Beichtſpiegel; weil ich
aus der Erfahrung weiß, daß er Urſache vieler Ge
wiſſenszweifel, und wohl gar vieler Sunden iſt.
Jch kannte einſtens ein liebenswurdiges Madchen,
ein Madchen von edler Seele und Mine, ſo ganz
in Unſchuld dahin wandeln in ihrer Jugend; die
kam und fragte mich: was dann die Onanie ſey?
und wie man ſich dann dawider verſundigen konne?
Sie habe es im Beichtſpiegel geleſen. Jch ward
roth, und ſtummte uber die Frage: Sie drang in

„mich, ich gab verſchiedene verdrehte Antworten, ſie
ſchien es zufrieden zu ſeyn. Allein ſie war es
nicht o mein Freund! dieſes Madchen ward
uber Kurz ganz bleich, und ſah ſo luſtern aus, und
wurde endlich gar krank. Jhch fragte ihren Arzt
um die Urſache ihrer Krankheit, er wuſte keine zu
finden. Jch erzahlte ihm, was ich vermuthete:
er drang in ſie, und nothigte ihr ein Geſtandniß
ab, daß gewiß jedes Madchen in ihren Buſen ver
graben haben will. Hatte dieſe Unſchuld nichts da—
von geleſen, wurde ſie nicht neugierig, und mit
ihrem Schaden in dem Geheimniſſe unterrichtet wor
den ſeyn. Jch ſelbſt wußte nicht, daß man durch
heiße Speiſen, durch warme hitzige Getranke die
Luſt erwecken kann, und das lernte ich in einem
Beichtſpiegel; Ware ich ein Mann, der im Boſe—
thun Freude fande, und wuſte ich kein Laſter ſelbſt
auszufinden, ſo wurde ich nur im Beichtſpiegel
nachſchlagen, und dann ja da fande ich hundert
Arten zu ſundigen. Noch konnte ich hieruber mehr—
ſagen, allein Sie verſtehen mich, und fur andere

D 2 ſchreibe



52 S X Sſchreibe ich nicht, und ſo iſts genug. Ware ich
nicht ſchon ſo ſchlafrig und mude, ſo wollte ich Jh
nen noch etwas von der Andacht, und dem Gottes
dienſte, von den Predigern im Allgemeinen anmer—
ken. Aber dieſes fur ein anderomal. Jch bin ſchon
den ganzen lieben Tag auf meinem Steckenpferde
der Geſchichte und Moral herumtrotirt, ins Grie
chenland hinab geritten, und weiß Gott, wo noch
hin, und das iſt kein Spaß. Leben Sie wohl
und lieben Sie mich. Doch vergeſſen Sie ihren
Brief uber die Muſik nicht, der wird mir ſehr an
genehm ſeyn, weil ich ein Muſikliebhaber bin.
Gute Nacht! ich bin wie allezeit ihr Freund.

Beſter Freund!
8—er Schluß Jhres Briefes giebt mir Anlaß, eine
zu unſter gegenwartigen Materie freylich nicht ge
horende Anmerkung zu machen. Sie geſtehen, daß

ſelbſt das anhaltende Lieblingsleſen Jhre Geiſtes
krafte erſchopft, und Jhnen die Erhohlung einer
andern Art nothwendig macht, als kritiſche Briefe
zu ſchreiben. Ein Geſtandniß, deſſen ſich mancher
ſich ſo dunkende ſchone Geiſt ſchamen wurde. Dieſe
litterariſchen Herkuleſſe, wenn ſie die Fruchte ihrer
ſchlaflos zugebrachten Nachte in die gelehrte Welt
ſchicken, betheuern feherlich, daß ihre Werke, bey
denen ſie ſich doch manchmal die Nagel gebiſſen,
und die Stirne mogen gerieben haben, Produkte
bloßer Erhohlungsſtunden ſind. Jch geſtehe es,
daß ich von dieſem Geheimniſſe nichts verſtehe. Was
hindert mich alſo von einem ſtaatsrathiſchen Komo

dien



S X 53dienſchreiber, und hofrathiſchen Poeten zur Erhoh
lung zu denken: Wenn dein Geſtandniß wahr iſt,

ſo muſſen deine Geſchafte bloße Handarbeit ſeyn,
oder du laßt ſie dir nicht eben zu Herzen gehen; oder
ſoll man von dir etwa glauben, du habeſt den Stein
der Weiſen gefunden, daß dich Sachen, die doch
ſo viel Kunſt erfordern, keine Muhe koſten? Jch
ſage zwar nie: Leute in Geſchaften ſollen den Mu—
ſen nicht opfern, ich wunſche es vielmehr; aber ich
halte es fur beſcheidener, von der Entſtehungsart
ihrer Werke entweder gar nichts zu melden, oder,
was ihnen noch rutmlicher iſt, zu geſtehen, daß ſie
Fruchte doppelter Arbeit ſind. Oder ſoll die Vor
ſchutzung der Erhohlung ein Palladium gegen die
ſtrenge Kritik ſeyn? Er iſt ein bloßer Dilettant,
horte ich von einem vornehmen Reimer ſagen; aber
dann ſoll er fur ſich, und den Kreis ſeiner Freunde
reimen, gab ich zur Antwort, und dem Publiko
ſo viel Geſchmack zutrauen, daß es ſeine Reime un
gereimt und unſchmackhaft finden muſſe. Doch
was gehen uns dieſe Herrn an? Wir haben von
unſrer Kirchenmuſik ein paar Worte zu ſprechen.
Rufen Sie nun die Muſen um Beyſtand an, und
ich bitte um Jhre Aufmerkſamkeit und Geduld.

Um das Unſchickliche der Kirchenmuſik, ſo wie
ſie hier iſt, recht fuhlbar zu machen, mußte man
zu jenen truben Zeiten der Unwiſſenheit hinaufſtei
gen, und die Urſachen der Einfuhrung derſelben in
die Gotteshauſer genau beſtimmen. Wie wurde
ſich dann mancher aufgedunſene Capellmeiſter ſcha
men, wenn er erfuhre, daß er anſtatt ein Werkzeug
der Verbreitung des Lobes Gottes zu ſeyn, ein Werk

D 3 zeug
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54 S RX szeug des Eigennutzes, ein Zeichen der Unmacht,
Faulheit und Unwiſſenheit der Cleriſen jener Zeiten
abgebe. Die Geſchichte ſaget es uns, und der
Geiſt jener unglucklichen Zeiten beſtatiget das Zeug
niß der Geſchichte, daß man die Jnſtrumentalmu
fik damals in die Kirchen einfuhrte, als das Volk
an den, heilige Gegenſtande vorſtellenden, Specta
keln zu ſehr hieng, und die Kirchenſtuhle, ſamt deu
Geldbeuteln der Cleriſey leer ließ. Sehen Sie,
das mag anch die Urſache ſeyn, warum die Herrn
von verſchiedenen Farben alle Spectakeln, die Kir
chenſpectakel ausgenommen, gemeiniglich ſo ſehr
haſſen. Man mußte, um das Volk in das Gottes
haus zu ziehen, ihm darin Spectakel und Muſik ge
ben: man wußte es fur die lange Weile nicht anders

zu entſchadigen. Dieſes Mittel erſann vielleicht
der Eigennutz: die Unwiſſenheit gab kein anders
an die Hand; die Faulheit verwarf jedes, welches
mit genau rn, aber mühſamen Unterrichte des Vol
kes verknupft geweſen ware. Und nun zu was die

net die Muſik, ſo wie wir ſie haben, zu unſern Zei
ten in der Kirche? Nicht das Volk dahin zu ziehen:
denn man hat ja ſchicklichere und zweckmaßigere Mit
tel; und die Muſtik iſt ja hier nichts ſeltenes; ob
ſchon man ſich nicht ſchamet, durch gedruckte Nach
richten das Publikum zu einer wohlbeſetzten Muſik
vermeſſen in die Kirche einzuladen; ſie iſt, nicht ge
macht die Gemuther in den Himmel empor zu he
ben: denn ſie hat die entgegengeſetzte Wirkung, muß
ſie haben, und dies will ich Jhnen ſonnenklar zeigen.

Fuhret man Stucke auf, die nirgendswo noch
gehort worden, ſo iſt um alle Andacht ſchon geſche

J

hen.



Se RSb 55hen. Alles was muſikaliſch iſt, oder an der Muſik
Geſchmack findet, giebt auf das Neue des noch nie
gehorten Stuckes begierig und genau Achtung; und
wie wenig Unempfindliche giebt es in dieſem Stucke
nicht hier? Jndeſſen iſt die ſtille Meſſebey dem
Seitenaltare, ohne Wiſſen der Umſtehenden, zu
Ende; man macht einen Buckling, ſieht ſich um
die Kirchenthure um, und damit iſt Gott an den
großten Feyertagen ſchon abgefertiget. Dieſe Wir
kung haben alle Concerte und Motetten, oder wie
ſie ſonſt heißen mogen. Alles was eine ſtille Meſſe
indeſſen gehoret hat, geht nach dieſen Stucken nach
Hauſe. Dieſes, wie auch das Leſen ſtiller, wah—
rend der hohen Meſſe, oder wie mans auch Amt
nennet, lauft wider ausdruckliche Kirchenverord
nungen; aber ſo iſt der Menſch lauter Widerſpruch.
Man eifert fur den Jnhalt gewiſſer Ranone, und
das, in audern enthaltene Gute will man nicht hal
ten. Laſſen Sie uns nun in eine andere Kirche
ſehen! da fuhrt man keine neue, aber zur Vergel—
tung aus dem Theater oder Tanzſaale ausgepeitſchte
Stucke auf. Sie meynen ich ſcherze? Nein Lieber,

das iſt die lautere Wahrheit; ſo denkt man hier dem
Schopfer zu ehren, wenn man alte abgedroſchene
Sachen vor dem Altare des Allerhochſten vorlenern
laßt! Nun welch eine Wirkung auf die in Chriſto
verſammelten Zuhorer? Man braucht nur wenig
an das zu denken, was unſere Philoſophen von der
Verbindung der Jdeen ſagen, und ſiehe da! dieſe
Art des Gottesdienſtes muß ein Greuel im Angeſich
te des Himmels ſeyn! Man erinnert ſich durch eine
nothwendige Folge bey der Anhorung alter Theatral

D 4 oder
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56 S WSoder Redoutenſtucke, an alle die reizenden Gegen
ſtande, die uns an dieſen Oertern entzuckten; und
nun drangen ſich haufenweiſe alle Seitenblicke, ent
worfene oder aufgegebene Erobcrungsplane, Ueber—
rumpellungen, kurz oft ein ganzer Schwarm der
niedertrachtigſten Geſfinnungen; man empfindet Luſt
uber ein vollfuhrtes, und Reue uber ein mißlunge
nes Bubenſtuck; und dieß in dem Hauſe des Gebe
tes, dieß aus Veranlaſſung des Chores. Aber laſ—
ſen Sie uns aus dieſer Kirche mit ſchnellen Schrit
ten forteilen, aus Furcht, der erzurnte Gott mochte
uns unter dem Schutte dieſes ſeines entweihten Hau

ſes mit allen den Ruchloſen lebendig begraben. Laſ
ſen Sie uns in eine Kirche gehen, wo die vor der
boſen Welt mitten in der Hauptſtadt Deutſchlands
in eine Wuſteney entflohene Jungfrauen, ihren la
teiniſchen Gottesdienſt recht auferbaulich machen!
Sollte uns etwa auch hier unſere Hofnung tauſchen?
O wie dringt nicht eine jungfrääuliche Baßſtimme
durchs Herz, und das andachtige Geigenquitſchen
durch Mark und Bein!

Weil Sie nun mein Gefahrte ſind, ſo begleiten
Sie mich in die Hauptkirche, die edle Jnnung der
Muſikanten giebt dort zu Ehren ihrer Patronin eine
große Academie. Wer ſind die Frauenzimmer dort,
die den erſten Platz einnehmen? Die zwey er
ſten ſind Operiſtinnen, die ubrigen ſind eingeladene
Schonen. Aber unter unſerm Biſchoffe, einem
wurdigen und biederen Seelenhirte darf kein Frau
enzimmer aus guten Urſachen aufs Chor? O

recht



S K W 57recht glanzend zu machen, muſſen wolluſtig ſchmel—
zende Silberkehlen gehoret, und ein frecher Aufputz
geſehen werden. Sehen Sie nur zu, wie ſich bey
dieſer und andern Gelegenheiten Monche zudringen,
um die Stimme einer Schonen zu horen; doch will
man bemerkt haben, daß ſie mehr Auge als Ohr zu

ſeyn pflegen. Daß dieß alles, was ſie da ſehen,
recht gut ſeyn muſſe, beweiſet dieß zu Genuge, daß
alles dieß recht auferbaulich ſchon Schwarz auf Weiß
in unſrer Zeitung zu leſen iſt. Doch ſollte der Herr
Zeitungsſchreiber etwas ausfuhrlicher ſeyn, und
alle die hitzigen Pſt Pſt; alles Gelachter und
Schwatzen, und andere noch loblichere Sachelchen
in ſeine Zeitung einrucken. Es konnte ſo paar Zei—
tungen voll geben von Dingen, die fur die Auswar
tigen gewiß anzuglicher waren, als ſein Jmmer
wahrendes: Geſtern hielt man fur die verſtorbene
Sternkreuzordensdame u. ſ. w. Wenn der Hei—
land in unſeren Tagen die Tempel zu reinigen kame,
ſo ſollten die Muſikanten gewiß nicht die letzten unter
den ausgepeitſchten ſeyn! Horen Sie eine hier ein
gefuhrte Gewohnheit, und dann urtheilen Sie, ob
ich zu viel ſage. Der Chormeiſter, oder wie er
ſonſt heißt, wird fur die ganze Muſik bezahlt, und
muß den Uebrigen das Jhrige austheilen. Jeder
dieſer Herren hat ſo viel Mathematik unter ſeiner
Perucke, daß, je weniger der zu bezahlenden Theile

ſind, deſto großer der ſeinige ausfallen muſſe. Was
thut er? Er geht, um einen Ducaten zu erſparen,
zu einem jungen Frauenzimmer, das er, oder jemand
ſeiner Freunde ſingen lehret, und ladet ſie ein, Gott,
doch meiſtens einem Heiligen zu Ehren, eine Arie

D 5 zu



58 S Xzu ſingen. Die Aeltern, die ihre Tochter zur Schau
ſtellen wollen, um ſie aus dem großen Haufen der
verborgenen und unbemerkten Schonen gezogen zu
ſehen; und die Tochter, die ſich zu einer gewiſſentBe
ſtimmung reif genug geachtet, nimmt den Antrag mit

Freuden an. Man labet alle Bekannten ein, eine
Arie von dem ſchonen Kinde, bey einer wohlbeſetz
ten Muſik mit Trompeten und Paucken zu horen.
Das allerliebſte Kind erſcheint recht ſchlittenpferd
maßig geputzt, ſtellt ſich recht vorne unter das edle
Chor hin, das ſich oft mitten in der Kirche befin
det, und ſetzt die ganze Schaar der Zuſchauer in
Bewegung. Der eine Theil fliſtert ſich in die Oh
ren, und erkundiget ſich, wem Jieſes ſeltene Ge—
ſchopf angekore? der andure giebt ſeine Meynung
uber die Abmeſſung der Tone: die ſchonere Halfte
der Andachtigen unterſucht den Putz; der Pobel
ſtaunet dieſe ungeſehene Dinge an; der minder be
trachtliche Theil bleibt gleichgultig; der geringſte
ſeufzt oder lacht, je nachdem er beyLaune iſt, uber
dieſe ſeltſame Art Gott anzubeten. Nun ſtelle man

ſich das zerknirſchte Herz der Betenden im Angeſich

he
te Gottes vor, man bewundere die Erhebung des
Gemuths gegen Gott!? Man ſieht, ich muß es geJ ſtehen, das ungereimte der Kirchenmuſik, ein; aber

J ſie allgemein abzuſchaffen, wagt man nicht. War

cun fn um? dieß errath ein jeder, und der es nicht errath,

14 D

wurde es nicht begreifen, wenn mans ihm noch ſoar
deutlich ſagte. Unſere verewigte Monarchin litt in
ihrer Capelle keine andere als Vokalmuſik, und war

J fie etwa minder andachtig? Man folget im Guten
nicht gern nach, ſo, daß ich jenes weltbekannte

er Sprich
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S K 59Sprichwort: Regis ad exemplum Gee. nur auf das
vSoſe auslege. Dieſes iſt nicht alles, was man
von der Kirchenmuſik ſagen konnte. Meine Abſicht
iſt erreicht, wenn ich ſie auf dieſem Gegenſtand un—
ſeres Gottesdienſtes aufmerkſamer gemacht habe.
Sie werden ohne Zweifel noch vieles entdecken, und
es auch mittheilen Jhrem c.

Mein guter Freund!
MNVlun hat mein Steckenpferdchen ausgeruhet, und
itzt geht es wieder auf ein neues in yellen Galoppe

fort. Laſſen Sie mich alſo wieder anfaugen, wo
ich das letztemal abgebrochen habe, und das war, wenn
ich recht glaube, bey der Kirchenandacht, und der
Predigen, wie ich fie durch viele Beobachtung er
fahren habe. Es wird Jhnen zwar ein wenig
wunderlich und unglaublich vorkommen, was ich
ſagen werde; und es iſt doch ſo gewiß, als immer
eine beſtrittene Theſis aus dem corpore juris Juſti-
nianei, Canonici und wie alle die Corpora heißen,
wie ſie uns einer unſrer wurdigen Doctoren, der
mich immer an den ehrlichen Panglos erinnert, vor
getragen, und mit der ernſthafteſten Miene eines
zuverſichtlichen, ſich ſelbſtfuhlenden Mannes be—
hauptet hat. Aber das gehoret ja nicht zur Sa
che? Je freylich nicht! aber es fuhr mir. der
Gedanke gerade ſo durch den Kopf, und ich ſchrieb
ihn nieder, weil ich nicht gerne ein Kind in der Ge
burt erſticke, zu dem ich Vater bin. Geſchieht ja
ſo genug, darf alſo die Anzahl nicht vermehren.

Nach
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6o S XMach den Vorurtheilen, die ich in meiner Ju—
gend eingeſogen habe (denn ich hatte das Gluck nicht
von frauzoſiſchen Abbeen gebildet, und erzogen zu
werden) erkenne ich cine zweyfache Art der Andacht.
Eine innerliche, die ſich nach der Lehre des Erloſers
auf eine Anbetung im Geiſte grundet; und eine auſ—

ſerliche, die mit dem mundlichen Gebete, und mit
Ceremonien verbunden iſt. Die innerliche Andacht
iſt nur wenigen unſrer Landesleute bekannt, aber
um deſtomehr die außere. Denn gehen ſie einmal
ann einem Feſttage, oder bey einer Feyerlichkeit in
was immer fur ein Gotteshaus, und Sie werden
es voller frommen Menſchen finden, die recht artig,
und ſchon gekleidet ſind; die mit großter Aufmerk
ſamkeit der Muſik (woruber Sie mir ſo viel Ver
gnugen verſchaffet haben) zuhoren, oder den Tact
mit den Fuſſen geben; damit man wiſſen ſolle, daß

ſie Muſikverſtandige ſind. Sie werden fromme
Menſchen ſehen, die bald hieher, bald dorthin recht
auferbaulich nach den Ebenbildern der Mutter Eva
ſchauen, und an dieſen die Allmacht, und die Wun
der des Hochſten betrachten, der ſie ſo lieblich ge
macht hat. Da betet eine gnädige Dame, und
nimmt ein Buch nach dem andern in die Hande, blat

tert vorwarts und ruckwarts, bis ſie ein Gebet
zur Schulterwunden Chriſti, oder fur Gebahrende,
oder fur alle Anliegenheiten nutzlich zu ſprechen, aus
findet, ſie macht die Bucher zu, winket ihrem Be—
dienten, der in großter Ehrfurcht herbeytritt, den
Schnappſack von Buchern unter die Arme nimmt,
und ſeine gnadige Dame nach Haus begleitet, die
zur Halfte des Meßopfers gekommen, und bey dem

letzten



S X S 61letzten Evangelium wieder hinwegeilt. Wie es
dieſe Dame macht, ſo thun es faſt die meiſten. Denn
man ſcheinet hier einen allgemeinen Grundſatz ange—
nommen zu haben, hore Sonn- und Feyertags dei—
ne Meſſe, und du haſt dem Geſetze „du ſollt den
Sabbath heiligen, ſchon genug gethan. Doch
wohl verſtanden, ich ſage nicht alle, ſondern die
meiſten. Denn Meßopfer beyzuwohnen iſt ſehr
nutzlich und heilſam, ſagt Muratori, ich glaube es

auch, und thue es herzlich gerne, weil ich weiß,
daß hier der Allmachtige in ſeinem Sohne, der ihm
geopfert wird, ein beſonders Wohlgefallen hat.
Wenn ich ein Projectmacher ware, ſo wurde ich
um die Andacht bey dem Meßopfer zu vermehren,
die vielfaltige Anzahl der Meßopfer einſchranken,
es mit mehrerer Andacht begehen laſſen, und als
Oberhirt nicht zufrieden ſeyn, wenn man glaubte:
man thue ſeiner Schuldigkeit an Sonntagen nur
init Anhorung einer Meſſe genug. Aufgeſchaut

aufgeſchaut! mit der Fauſt mir in die Seite!
Das iſt doch ein ungeſchliffener Flegel denke ich
mir Aber nein, ich bitte um Vergebung, es
iſt der Kuſter, der mit den Opferkandeln dem Prie
ſter vorgehet, und alle Leute auf die Seite ſtoßt,
damit man ihm nicht zu nahe am Leib komme.
Mun tanzt in voller Pracht, mit einem Knaben
voraus, ein gekreuſelter Abbe daher, er ſollte die
ehrwurdige Stelle der Apoſtel bekleiden, und ein
Beyſpiel fur uns Layen ſeyn. Er tritt zu dem
Altar, das großte der Opfer zu beginnen; ſchnat
tert in wenigen Minuten einige Gebeter ganz unver

ſtandlich daher, zeigt ſeine liebevollen zartlichen Han
de,



I J

62 Se XuSe
te 4

de, (auf welchen er ſchone Ringe hat) mit der an
n. ra genehmſten Grazie bey jedem Dominus vobiscum

dem tief in Gedanken daſtehenden Volke; packet ſeine
Sachen zuſammen, und eilet zuruck in die Sacri
ſtey um ſeinen halben Gulden zu empfangen, den
er ſo maſchinenmaßig verdienet hat. O mein Freund!

ch Solche Diener des Herrn giebt es hier nach Hun—

derten. Was Wunder demnach, wenn alle An
ernp dacht in den Herzen der Layen erkaltet; wenn ſie

ſolche Beyſpiele von denen ſehen, die ihnen Muſter
a, ſeyn ſollten? Wenn ſie ſehen, daß derjenige, welcher

9
ſich dem Herrn zu dienen beſonders gewidmet hat, ſelbſt
ben dem allerheiligſten der Opfer, wo er ſeinen Gott in

J Handenhalt, wo er ihn empfangt, ſo nachlaßig, ſo
kalt, ſo ganz ohne Audacht bey dem Altare ſteht, und

braut unverſtandliche Gebete daher murmelt? Wie iſt es
umn 9

moglich, daß wir einen Menſchen, der nicht unſersrannn
Glaubens iſt, uberzeugen konnen, daß wir glauben,J der wahre Gott ſey in der Kirche zugegen, und der

J

Prieſter verwandle das Brodt und den Wein in das
zutn wahre Fleiſch und Blut unſers Seeligmachers?
J Wenn er wie eine Docke geziert daher geht, die hei—

ligſten Worte ohne alle Bedachtſamkeit ausſpricht,
und nur fluchtig uber jeden wichtigen Theil hinweg

JW eilt? Hatte ich Macht, mein Lieber! wie ſie ein
J

rtit
nur Erzbiſchoff hat, dann mußten wir die Diener der

tif.
Kirche und des Altars gewiß andere Manner ſeyn;

grt Manner, die nicht aus Noth oder aus Abſicht einer

J b fetten Pfrunde mit halberlerntem Latein, mit pobel
haften Sitten, mit ſchmutzigem Eigennutze ſich dem

ſn Dienſte Gottes und ihrer anvertrauten Schaafe.
opferten; ſondern Manner, die gelehrt, ehrwur

dig,



S X S 63dig, und eines reinen Wandels waren, deren See
le Liebe Gottes und des Nachſten belebte, die nicht
in der raſchen Jugend, ſondern in einem reifen Al—
ter von etlichen zo Jahren erſt wurdig geachtet wur
den, ſo ein glanzendes, wichtiges, verdienſtvolles
Amt anzutreten, hatte man dieſes, bald wur—
den ſich unſre Sitten andern: denn Beyſpiele lehren
mehr als Worte. Homines amplius oculis quam
auribus credunt: longum iter eſt per præcepta,
breve efficax per exempla, ſagt der weiſe Sene
ca, und ich mit ihm. Betrachten Sie ſelbſt, was
nutzt das viele unnutze ſchon ſo abgedroſchene Kan
zelreden von Lehrern, deren Werke nicht mit ihren
Worten ubereinſtimmen, und wovon man ſich das
wenigſte merkt, und woruber ich ſchon ſo viele ge
horet habe, daß ſie ſagten: „Heut hat der Pfaf
uns die Holle recht heiß gemacht, und recht
wacker geſchrieen., Eine ſchone Frucht der mei
ſten Predigen! Biſchoffe konnten alles dieſes
abandern; allein die meiſten denken, wie der Bi—
ſchoff von Laodicien*) „ich habe Reichthumer
und Geld und bedarf keine Sache, was geht
mich das Uebrige viel an, ich habe es ſo gefunden,
und laß es, wie es iſt, es wird doch nicht beſſer.
Neſeio, quam iucundum ſit! ſagt Monzambano;
optimos redditus citra nullum laborem per otium
poſſe conſumere. Der loſe Mann dachte gewiß
an Horazen, der da ſagt: Nos numerus ſumus
fruges conſumere nati! Allein der Herr wird ſie
erinnern, daß ſie elende, ungluckliche, arme, blin—
de, nackte Geſchopfe find, die keine Tugend an ſich

haben,
2) Apocal. eap. Ul. Verſ. 17.

q
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64 —SuW ben, die weder warm noch kalt ſind, und er wirdJ—D ſie ausſpeyen aus ſeinem Munde.
Das war ſo eine kleine Ausſchweifung Aber

das macht nichts zur Sache. Sie konnen mir
leicht vergeben; denn Sie wiſſen ja, daß Pindarii ſehr viele Epiſoden, Digreſſionen macht, und

un giß doch fur ſchon gehalten wird. Sie konnten mir
ſagen, der iſt ein Dichter, und Sie ſind ein Brief—riu ſchreiber, und bey dem geht das Ausſchweifen

J nicht an. Sie haben Recht. Allein ich ſage Jh
l nen, ich bin ein Genie, und die binden ſich an kei—

Jh— ne Regel. Sie beruhrten zwar ſchon die Ma

f

J

J

14

m

n nungen enthuſiaſtiſche Lobreden, ſchreckliche Ver—

au terie von den Predigern, und ihrem Vortrage;
T

ich will auch von dieſem nichts melden, ſondern
a. nur einen Beytrag von verſchiedenen Ausdrucken,
J ſJ die ich ſelbſt horte, machen. Sie muſſen wiſſen,J ul J

ſannn daß ich auch Predigten hore, nicht in der Abſicht

J

m
wnn zu kritikaſtern, ſondern nur um mir die Pflichten

ur
eines wahren Chriſten beſſer in das Gedachtniß zu
bringen. Obwohl ich mich in meinen Gedanken
oft betrogen fand: da ich ſtatt einer reichen SitJ ttenlehre, ſtatt ſanftmuthigen, liebreichen Ermah

J dammungen anhoren mußte. Jch konnte mich
J
J nicht enthalten zu lacheln, und eine Miene zu
J machen, wie ſie Satyren haben, wenn ich ſo tho—

richte oder falſch gegrundete Ausdrucke vernahm.
Jch erinnere mich noch wohl ſolcher ſchonen Sa
chelchen. Zum Benyſpiele: da ſagte einſtens

J einer im vollen Eifer „trachtet meine Chriſten ſo
zu leben, wie die ſeligſte Jungfrau: damit ſie
in euch wohne, wie der Geiſt Gottes in ihr gewoh

net



S ös
net hat.  Das iſt doch wunderlich! dachte ich
mir, wie kann. dann Maria in uns wohnen?
Mein Herr! ſagt mir der Prediger, eben ſo wie
der Geiſt Gottes in Jhr? Ja der wohnet
durch ſeine Allmacht, durch ſeine Allgegenwart in
uns, das laßt ſich ſagen, aber das kann man
doch nicht behaupten, daß Maria allmachtig und
allgegenwartig iſt; wenn ſie ſchon aus allen Sterb
lichen des Geſchlechtes Adams die gluckſeligſte
war. SEin Muſter einer ſchonen Gradation
ware folgende Stelle, die ich in der Kirche** ge
lernet habe: „Meine Zuhorer! alles in der Welt
iſt verganglich: dort das Bild der heiligen Drey
taltigkeit; hier das wunderthatige Gnadenbild
Maria, und da ſogar das Bild des groſſen heili—
gen Philippi Nerii werden dereinſt nicht mehr
ſeyn, omnia peribunt! Wollen Sie einen
nach Soldatenweiſe predigen horen: ſo will ich
Jhnen eine Lobrede eines gewiſſen Paters*** auf
den heilgen Joſeph von Kupertin auf das beſte
empfehlen. Er ſagt am Ende ſeiner ſowohl zier—
lichen als reinen Mundart: „Die vermiedene
Gelegenheit, die beurlaubte Geſellſchaft neuer
Sunde iſt die erſte Bruſtwehre das Lager zu ver
ſichern. Auf dergleichen Art ſchlug Joſephus
ſeine Feinde. Er hob ſich zur Tugend und vot—
zuglichen Heiligkeit. Beſieget in der Flache die
Laſter, alsdenn eilet dem Berge der Vollkommen
heit zu, eure Siegeszeichen aufzuftecken. Be—
gnuget euch nicht mit gemeinen, ſondern wahlt
euch furtrefliche Tugenden, damit ihr nicht nur
im Himmel vielmehr mit Joſeph: uſque ad ter-

E tiu



66 S RKautium coelum, in den dritten Himmel, will ſa—
gen, in einen erhobenen Ehrenſitz des Reiches
Gottes gerichtet.  Amen. Das iſt ein wackerer
Mann! er weiß den Feind in der Flache zu ſchla
gen, und ſeine eroberten Siegeszeichen auf dem
Berge der Vollkommenheit aufzuſtecken, er erin
nert mich gerade an eine Stelle des Minneſangers
Ovid, wo er von dem Triumphe uber ſein Mad
chen ſpricht: Dicite lo Paean &c. Ipſe eques,
ipſe pedes, Lignifer ipſe fuil halten Sie mich
ja nicht fur gottlos, daß ich dieſen Vergleich an
ſtelle, ich bin es nicht, es iſt nicht anders, als
eine Verbindung der Jdeen, die Aehnlichkeit ha—
ben; die kommen mir wider meinen Willen; und
fur die kann doch kein Sterblicher, wenn er
auch der ſtrengſte Janſeniſt ware. Der Herr Pre

“diger ſagt uns, daß wir mit gemeinen Tugenden
nicht zufrieden ſeyn ſollten, damit wir „uſque
ad tertium coelum, will ſagen in den dritten
Himmel kommen.,„Jch bin mit gemeinen haus
lichen Tugenden zufrieden, und gonne die furtref—

lichen Tugenden, als da ſind, wie ich glaube,
nach des Verfaſſers Meinung: Geißeluna, All—
moſen an die Monche, Kloſterſtiftungen, Meſſen,
Fundationen, Altareverzierungen mit ſilbernen

Opfern und dergleichen, gerne den frommeren
Theile der Menſchen, die den dritten Himmel ver—
langen. Jch begnuge mich gerne, wenn ich ar—
mer Laye nur ein kleines Platzchen in einem Win
kel des Himmels erhalten kann, wenn ich nur ein
Bischen vom Schimmer des Hochſten genießen
darf. Auch eine pathetiſche Stelle eines wur

digen



Se X S 67digen Predigers konnen Sie leſen, wenn Jhnen
nicht ſchon die Zeit bis zum Gahnen lang iſt. Jn
einer Faſtenpredigt ließ ſich einmal dieſer vom hei—
ligen Geiſt erleuchtete Mann mit folgenden Wor—
ten heraus: „Sie muſſen wiſſen, meine Zuhorer!
daß der gerechte Gott die Seele eines Sunders
nur deswegen langer in ihrem Leibe laßt, damit
er ihr dorten großere Qualen vorbereiten konne.,
Schrecklicher Ausſpruch! wenn er wahr ware,
und ihn nicht ein enthuſiaſtiſcher Monch geſagt
hatte. Nein! ich will keinen ſo ſtrengen, ſo grau
ſamen Gott; der an den Quaalen und Martern
ſeiner Geſchopfe Vergnugen findet. Jch habe
einen gutigen, mit der Schwachheit des Men—
ſchen mitleidigen, langharrenden Gott, einen
zwar gerechten aber doch gutigen Vater, der nicht
den Tod des Sunders will, ſondern daß er ſich
bekehre und ſelig werde, der ſich freuet uber die
Bekehrung eines Jrrenden: Jch habe einen ſanf

ten, milden Gott, der ſeinen Sohn geſandt hat
uns elende zu erretten; der einen Rauber am
Kreutzholze vergab; eine Ehebrecherin vom Tode
befreyete, damit ſie Buße thun konnte, einem
Petrus ſagte: daß er ſeinen Mitmenſchen nicht
nur ſieben, ſondern ſiebenmal ſiebenzigmal ver—
geben ſollte: das heißt, ſo oft er ſundigen wird.
So lehret mich die heilige Schrift. Allein die
Herren mit verſchiedenen Kleidungen von unſer
einer, die da Stricke, Barte, Gurteln, Kapu—
zen, runde, lange, geſpitzte, enge und breite,
ſchwarze, braune und weiße tragen, die wiſſen
die Sache beſſer, weil ſie die heilige Theologie ſtu

E 2 diret
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68  XCdiret haben, und dort muß es vielleicht ſo geſchrie
ben ſtehen. Jch will mich nicht darwider ſtam—
men, ſondern laſſe jeden gerne bey ſeiner Mei—
nung, wenn er mich ungeneckt laßt; denn am
Ende lauft es immer auf eines hinaus, daß wir
entweder einander nicht verſtehen wollen, oder
nicht konnen, weil unſer Eigennutz und unſre
Dummheit oder große Gelehrſamkeit ins Spiel
kommt, und ſo iſts beſſer, es ſchlendre jeder den
Weg fort, welchen er am beſten, und ebenſten
zu ſeyn glaubt.

Um das Leſen der heiligen Schrift iſt es doch
eine vortreflich gute Sache, mein Freund! nur
Schade, daß es hier nicht ſehr gewohnlich iſt!
Jch leſe taglich einige Zeilen aus dem neuen Te—
ſtamente, uberlege ſie bey mir, und merke mir die
Stelle auswendig, die mir gefallt, und trachte
davon das Gute in Ausubung zu bringen, und
ſo, mein Lieber! merke ich vielen Nutzen und
große Hulfe auf dem muhſamen aber doch troſt-
vollen Wege der Tugend. Konnte ich den We
etwas Gutes thun, ſo ware es das einzige, jedem
Hausvater, der nicht bemittelt ware, gabe ich ei—
nen Auszug der Schrift, namlich die vier Evan—
geliſten mit beygefug?en Erklarungen des Sinnes
unſrer Kirche, die Bemittelten aber mußten ſichs
ankaufen, und dann ſonntaglich ein oder anders
ihren Hausleuten vorleſen laſſen. Allein das iſt
ſo eine Schimare, wie die Republik des Plato,
und das Landleins Utopia, ich ſchweige davon,
und laß es bey dem guten Wunſche und der Wil—
lensmeinung beruhen. Jch bin kein Seelenhirt,

kein



S: X bg9kein Lehrer, kein Apoſtel und kein Prophet, folg—
lich geht mich das Thun andrer Menſchen nichts
an; mag ſieſlehren, wer da will, ich nicht. Ha—
be ich ein ſchones Kleid, ein gutes Reitpferd, ein
hubſches Madchen, und Saftegebende Speiſen
und ſtarke Weine, ſo bin ich zufrieden, was habe
ich mit den Predigten zu thun, nicht wahr mein
Freund! Halten Sie's nicht auch mit mir?
Sie waren wohl ein rechter Thor, wenn Sie's
nicht thaten! Was hat man wohl fur ſeinen Ei
fer die Menſchen zu beſſern? Hohn und Verach—
tung, Armuth und Noth. Mir iſt es lieber
ein gutes Beneficium zu haben, bleibe jeder
wer er will, ich folge dem Rathe unſers Herrn
und Heilandes: Selig ſind die Friedfertigen, denn
ſie werden Kinder Gottes genannt werden. Jn
dieſer Hofnung verharre ich, Jhr Freund rc.

Beſter Freund!

ic—ie haben Recht! Nichts iſt dem Staate ſo
vortheilhaft, nichts der Religion ſo nothwendig,
als ſolche Diener des Tempels, die mit der From
migkeit, Rechtſchaffenheit, Klugheit und Ma—
ßigung, auch wahre Wiſſenſchaften verbinden.
Laſſen Sie uns nun nach dieſen Merkmalen eines
Geſalbten des Herrn unſere Geiſtlichkeit prufen,
laſſen Sie uns ſehen, ob dieſe Lichter der Kirche
auch an jenem Orte ſtehen, von welchem ſie den
Glaubigen zur Seeligkeit leichten; ob ſie witk
lich das Salz der Erde ſind, welches ſie ſeyn

E3 ſollen
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ſollen? Man mußte weder Ohren, noch Auaen,
noch auch Redlichkeit haben- wenn man laugnen
wollte, daß es nun in dieſem Stande bey uns
Manner giebt, welche die Pflichten ihres heiligen
Amtes, mit den Pflichten rechtſchaffener Burger,
aufs genaueſte.zu verbinden wiſſen. Sie haben
oft, mein Werther! die edle Freude mit mir ge—
theilet, wenn junge Manner, ſelbſt unter den
grobſten Kutten, das uns von gewiſſen Leuten
wider ſelbe ſo oft eingepragte Vorurtheil durch
ungeheuchelte Gottesfurcht, und richtig gelau—
terte Beurtheilungskraft hinlanglich widerlegten.
Sie bedauerten aber mit mir, daß dieſe wurdigen
Manner zwiſchen den Mauern Jhrer Kloſter viel—
leicht auf immer unbekannt bleiben werden, ohne
der Kirche, und der Geſellſchaft jene Dienſte lei
ſten zu konnen, die ſie zu leiſten im Stande wa
ren. Es giebt indeſſen Sauertopfe unter den
Weltkindern, die dergleichen Manner unter den
Monchen fur Ausnahmen von der Regel anſehen
wollen. Was fie zu dieſem in unſern Tagen ir
rigen Wahne verleitet haben mag, iſt die nicht
geringe Anzahl anderer, die dieſen Standt theils
aus jugendlicher Uebereilung, theils auch dar—
um wahlten, weil ſie ſich zu nichts andern taug

lich fuhlten. Dem erſten wehren die Geſetze ins
künftige, dem andern koönnten die Orden ſelbſt

abhelfen, wenn ſie eine vernuuftige Auswahl un
ter den Kandidaten trafen. Nicht die Zahl der
Glieder, ſondern Jhre Wurdigkeit macht einen
Orden anſehnlich. Jch wurde noch immer die
A. B. C. D. und das ganze Alphabet, hochach

ten



S X 71ten, wenn auch ihrer ſtatt 1oo nur 1o aber lau
ter wurdige Manner hier waren. Die zwolf
Apoſtel hatten, ſchon einen Judas, unter 100

miuſſen deren mehrere ſeyn; und die Welt iſt als—
dann ungerecht genug, wegen einigen ganze Or—

den zu verſchreyen, und ihre Aufhebung, odetr
doch Verlegung aufs Land zu wunſchen, wo ſie
mehr Gelegenheit hatten in den Weingarten des

Herrn zu Arbeiten. Denn es giebt noch immer
in den Provinzen unſrer Monarchie Gegenden,

vo der, aus Abgang eines hinlanglichen Unter—
halts entſtehende Mangel der Geiſtlichkeit, den
Mangel am nothigſten Unterrichte des Volkes
verurſachet. Man ſieht dieſes ein, aber woher
ſoll man die Seelenhirten verſorgen? Hat man
nicht reiche Kloſter genug? zieht dieſe ein, baut
und ſtiftet Pfarreyen, wurde ich ſagen; wer
kann duch hindern, der Kirche und dem Staate

einen unausſprechlichen Nutzen zu ſchaffen? Selbſt
von der Verlegung der Kloſter aus der Stadt
aufs Land verſprechen hochweiſe Herrn, ſo viel—
faltigen Vortheil, daß man in die Verſuchung
geriethe, ſie mit Jhnen zu wunſchen, wenn es
nicht zu beſorgen ware, die gottloſe Stadt moch
te von der Erde verſchluckt werden, wenn es
nicht Leute gabe, die fur uns beten, ſo wie es
Leute giebt, die fur uns leuern, tanzen, u. ſ. w.
Sie ſagen z. B. Es ware wider den Geiſt des
Kloſterlebens, mitten unter dem Gewuhle der

Stadt eine unruhige Einſamkeit zu ſuchen; und
da der Kloſter hier ſo viele waren, deren mehrere,
die ſchonſten, oft ſehr große Platze einnehmen,

E4 ſo



72 S Xſo konnten fie in Wohnhauſern mit groſſem Vor
theile der Einwohner; andere in Seminarien zur
Bildung mehrerer Weltprieſter; andere wieder
in Verſorgungshauſer fur abgelebte Seelſorger,
mit großem Vortheile der Kirche verwandelt wer
den. Dieſe wurdigen Manner, ſammt den erſt
zu bildenden Klerus, waren dann hinlanglich den
Gottesdienſt zu beſorgen. Die boſen Leute geben
ferner den Kloſtern die Vertheuerung aller Lebens

mittel Schuld, welche die weltliche Armuth dru
cket, dem Handel nachtheilig iſt, und die Staats
beſoldungen nothwendig hoch erhalt, die alsdann
dem Landmanne zur Laſt fallen, ohne ihm, wenn
er von der Stadt entfernt iſt, den Abſatz ſeiner
Produkte zu erleichtern. Sie wollen bemerkt
haben, daß die Weltlichen mit ſchlechten Eßwa—
ren ſich oft begnugen muſſen, da die Kloſter,
weil ſie in Menge abnehmen, immer das Beſte
wegfiſchen. Sie werfen Jhnen die Unterhaltung
des Abalaubens vor, wider welchen ſelbſt aus
Jhrem Mittel mehrere murren, und dieſes wur
de, fugen Sie hinzu, auf dem Lande aufhoren,
wenn ſie dort von dem Staate auf was immer
fur eine Art verſorgt wurden; ſie hatten auch
nicht nothig junge Mitglieder fruh zum Meßleſen
zuzukafſen, damit ſie dem Kloſter etwas verdie—
nen konnten. Dieſe Masner wollen gar nicht
begreifen, was ſo viele zahlreiche Kloſter in der
Stadt der Religion nutzen, da ſchon Weltgeiſt—
liche im Ueberfluße da waren, den Gottesdienſt
zu beſorgen, und der Unterricht des Volkes ware
ohnehin die Sache der Kloſter nicht; ſie ſcheinen

alſo



Se K 73alſo bloß fur ſich, und zur Laſt des Staates zu
leben. Die Bettelmonche insbeſondere ſind,

t

nach der Meinung eben dieſer Manner, ſchuld
daran, daß man das mußige Betteln nicht ganz

j

lich verhindern konne; denn es ware dem Volke
nicht beyzubringen, einen Bettler fortzujagen, ß
da man dem andern die Hand kußt. Doch es iſt f

davon ſchon ſo viel geredet und geſchrieben wor— J

f

J
den, daß ich nicht gern die Anzahl der Kloſter—

J

feinde in Jhren Augen vermehren wollte. Jn—
deſſen muß ich doch immer lacheln, wenn die Or— t

guten Manner ſcheinen einen, dem Familienſtolzſe

1densglieder den Abgang der Kandidaten in Zu
kunft mit ſchweren Herzen befürchten. Dieſe

unter den Großen ahnlichen Trieb zu haben, der
ſie verleitet ihren Namen durch eine zahlreiche
Machkommenſchaft befeſtiget, oder gar ausge—
breitet zu wunſchen. Jn dieſem Geſichtspunkte
iſt ihre Beſorgniß nicht ungegrundet. Die durch
das Geſetz beſtimmten Profeßionsjahre bringen
ſie um viele Glieder, welche, nachdem ſie die ſe
lige Ruhe des Kloſterlebens einige Jahre verko—
ſtet, dennoch zu dem Gefahrvollen Getummel
der Welt zutuckkehren, ohne ſich durch Bedro—
hungen einer unausbleiblichen Strafe Gottes, in
dieſem und jenem Leben, die ihnen der Novizpa
ter, oder ein anderer, beſonders wenn ſie dem
Kloſter etwas zuzubringen im Stande ſind, im
Namen Gottes verkundiget, abſchrecken zu laſ
ſen. Die ſchon geſchehene, und noch mehr zu
beſorgende andere ſagen zu wunſchende
Einſchrankung der Zahl der Studirenden auf dem

E5 plat
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74 S. XRplatten Lande, durfte auch eine uble Wurkung
fur die Orden hervorbringen. Denn in den
großeren Stadten iſt der Beruf zum Kloſterleben
merklich ſeltner als auf dem Lande, wo lateini
ſche Schulen ſind. Der Junge lernet dort das
Lateiniſche radbrechen, und ſchon dunkt er ſich zu
gut, ein Kunſtler oder Handwerker zu werden.
Es ware auch Schade, wenn er von der muh—
ſam erlernten, und oft eingeprugelten Sprache
keinen Gebrauch machen ſollte. Aber was kann
man ſich von ſolchen Subjekten wohl verſprechen?
ESZie werden in die Stadte geſchickt, finden die
Welt eben nicht ſo ſchlimm, als man ſie Jhnen
int Buchern, Gemalden, und munblich ſchilder
te; beklagen ihr Schicklal, und ſind kein
Szalz der Erde, kein Licht der Welt. Oder ſie
mußgonnen den Weltmenſchen ihre Freuden, ſind
murriſch, ſtreng, melancholiſch, und werden
Asceten oder Trinker. Von den Nonnen will
ich keine Meldung machen; ſie ſind von der Welt
ganzlich getrennt, haben wenig Einfluß auf die
Thenkungsart der Layen, und in dieſem Stucke
kann man von Jhnen eben das, was von den
Monchen, und etwas mehr behaupten. Nun
will ich Jhnen auch einige Bemerkungen in Be
treff der Weltgeiſtlichkeit mittheilen. Zur Bil—
dung des jungen Klerus hat man hier, wie ſie
wiſſen, mehrere Seminarien, deren nur eins
fur den hieſigen Kirchenſprengel beſtimmt iſt.
Die Ungarn, Kroaten, auch die unirten Grie—

chen haben das Jhrige. Das Letzte insbeſondere
verdiente naher bekannt zu werden, weil es ei

nen
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nen ſehr ausgebreiteten Nutzen in Zukunft ver—
ſpricht. Nun ware es zu wunſchen, daß dieſe
jungen Leute nebſt der Frommigkeit und Wiſſen—
ſchaften, etwas mehr Lebensart lernten, um die
noch ziemlich rohen Gemuther Jhrer Landsleute
einſtens mildern zu konnen. Dieß gehort aber
zu unſerm Gegenſtand nicht. Nur der kleinſte
Theil unſrer Weltprieſter wird in dem Semina—
rio gebildet; die meiſten ſind ſich ſelbſt uberlaſſen,
und dann fallt freylich nicht alles zum Beſten
aus. Leute, denen man Unpartheilichkeit, und
ſcharfen Beobachtungsgeiſt nicht abſprechen darf,
verſichern, daß einige gute Kopfe unter dieſen
jungen, üch ſelbſt uberlaſſenen Weltgeiſtlichen,
ausgenommen die meiſten, nur ſehr mittelmaßi—
ge zu ſeyn pflegen, worunter ſich auch wunderba
re Strohkopfe befinden ſollen. Jch zum wenig——

ſten war einſtens bey einer Prufung gegenwar—
tig, wo der geiſtliche Herr nicht einmal zu erkla—
ren wußte, was die Biebel ſey. Solchen Leu
ten muß alsdann die Seelſorge des armen Land
volkes anvertrauet werden, da die fahigern ge—
meiniglich in der Stadt bleiben, um zur Erbau—
ung der Rechtglaubigen geſchwinde Meſſen um
zflr. leſen zu konnen; oder Kinder fur die Welt
zu bilden, oder der ſchon gebildeten Welt andern
Geſchlechts zur Unterhaltung und Geſellſchaft zu
dienen. Denn es iſt noch immer der lobliche Ge
brauch im Gange, daß der Schneider ehrwurdi
ge Herren mache, die es weder ihrem Stande
nach, noch auch wegen der Sitten ſind; ſo wie
er durch die Zauberkraft ſeines allgewaltigen Ar

mes
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76 S Xmes Manner von Anſehen, und Helden bildet,
ſogar den Adel ertheilet. Mein Tadel trift die
wirklich verehrungswurdigen Manner nicht; nur
ſolche, denen die ſchwarze Kleidung nur dazu
dienet, ſich in alle Geſellſchaften eindringen zu
konnen, Geheimniſſe der Familien auszuſpahen,
oder ſelbſt darinn eine Rolle zu ſpielen. Wenn
ich von Unfahigen rede, ſo will ich nicht damit
geſagt haben, was doch ſo mancher denkt und
ſpricht, daß ſich kein geſchickter Kopf dem Prie—
ſterſtande mehr widmen will. Nein! es fehlt
dieſen Herren nicht allzeit an Fahigkeiten, aber
mehrentheils an der Verwendungz die Verwen
dung iſt bey vielen bloß darum gering, weil man
ſich zum Meßleſen fahig genug glaubet, wenn
man nur ſo viel gelernt hat, als man zu der, die
Weihungen vorhergehenden Prufung nothig hat,
und dieſes iſt, wie alle Welt weiß, eben nicht
ſehr viel. Es iſt zwar verordnet, daß keiner zu
der Ordination ſollte zugelaſſen werden, der
nicht die, nach dem itzigen vortreflichen Plane
eingerichtete Theologie ſammt dem Kirchenrechte,
wenigſtens ziemlich gut inne hatte. Jndeſſen
beobachten nur wenige diefe heilſame Verord
nung, die meiſten kommen um ziemlich leichten
Preis zum Prieſterthume, aus Urſachen, die
freylich nicht fehr lobenswurdig ſind. Ungerecht
ware es doch zu denken, daß wir lauter unfahi—
ge Seelſorger haben. Jch konnte ſie Jhnen
nennen, dieſe wurdigen Muſter rechtſchaffener
Seelenhirten, und ſie wurden ſie mit mir ehr
furchtsvoll bewundern. Eo iſt indeſſen doch

trau



S X 77traurig, daß wir nicht lauter ſolche haben konnen,
oder wollen. Mehr Strenge in den Prufungen,
abgeſchlagene Weihungen den Unfahigen, und die

Nichtdulduldung der ſogenannten Halbengulden—

ſtecher in der Stadt, ſollte keine uble Wirkung
haben.  Jch habe noch einen Gedanken, der aber
das Ungluck hat, der Jnſel des Diogenes von
Synope ziemlich gleich zu kommen. Wie ware
zs, dachte ich bey mir ſelbſt, wenn man den Platz
und die Einkunfte einiger, fur uns ganz unnutzer
Kloſter zur Bildung kunftiger Seelſorger anwen
dete, andere in Verſorgungshauſer fur verdiente,
aber unfahig gewordene Seelſorger verwandelte,

damit dieſe zwiſchen Leben und Tod doch einige
Ruhe genießen konnten, ohne genothiget zu ſeyn,
fur ihre Arbeiten ein kummervolles Alter zu fuh—
ren? Wie ware es, wenn man die Kanonikate
fur Manner beſtimmte, die ſich durch Eifer und
Frommigkeit ausgezeichnet haben; dieſe waren
doch beſſere Rathgeber des Biſchofs, als oft Un
wiſſende, oder doch in Jhrer Familie uberfluſſige
Junker. Dann mußten wir ja einen Clerus ha—
ben, der unſete Wonne, der eine unerſchutterte
Saule der Kirche und des Staats ware? Wir
hatten unter demſelben/ keine unnutzen Glieder,
die ſich aus langer Weile tagelang in Koffee—
oder Bierhauſern“) aufhalten, um die nach ihrer
Meſſe ganz leere Zeit mit etwas ausfullen zu
konnen; wir wurden, zum großten Vortheile der

Re—
d) Zur Auswartige dient zur Nachricht, daß die W.

nicht lauter ſolche ſchmutzige Bierhanſer haben, als
Jhre Nordnachbarn, die-
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78 S R WGReligion, eine in ſeiner Art ganz unbeſchrankte
Hochachtung fur Manner hegen, die nicht aus
Eigennutz, aus Tragheit, oder Unfahigkeit zu welt
lichen Geſchaften, dem Altare dienten. Dieß
ware auch das ſicherſte Mittel, das in unſeren
Tagen, der wurdigſten Manner ungeachtet, tief
geſunkene Anſehen der Geiſtlichkeit empor zu he—
ben, und auf immer zu befeſtigen, ohne daß es je
Voltaire unſrer und kunftiger Zeiten zu erſchut—
tern fahig waren. Das ſind Mucken denken Sie;
wie kann man lauter wurdige, und wenige Prie—
ſter wunſchen? Alle wurdig haben, iſt nicht mog—
lich, ſie ſind und bleiben Menſchen; und weniger
Geiſtliche kann man noch minder begehren. Wiſ—
ſen ſie denn nicht, ſprechen ſie zu mir, daß unſere
werthen Mitſtadter gleich bey dem Eintritte in die
Kirche eine Meße zu ihrer Aufwartung haben
wollen, und daß von 6 bis 12 Uhr alle Minuten
eine in Bereitſchaft ſtehen ſoll; daß ſie aus Unge
duld ſonſt gleich den Bedienten in die Sakriſtey
ſchicken, zu erfahren, wie bald eine herausgehen
werde, um ſich vielleicht nach einer andern Kirche
umzuſehen, wo ſie geſchwinder bedient werden.
Man wird ſich doch nicht im Schlafen, Putzen,
Spazieren oder Spielen, denn dieß thut man
ſchon in aller Fruh, wegen des Gottesdienſtes,
oder der Meße, denn das ſind hier gleichlautende
Worte, geniren laſſen? Und dann, wer ſollte
wohl alle die Meßen leſen, welche unſere from—
men W. oft, wie es ſcheint, zum Trotz ihrer Er—
ben, zu hunderten, ja tauſenden, fur ihre armen
Seelen zu beſtellen, anzuordnen, und zu befehlen

die



S „79die Frommigkeit haben? Sie wiſſen ferner, daß
viele die unterdruckte Unſchuld, und nothleidende
Armuth in ihrem Leben hulflos laſſen, um deſto
mehrere Meßen nach Jhrem Tode leſen laſſen zu

konnen; und dieß aus Eitelkeit, um ihre hoch—
adelichen Wappen, die ſte in Jhrem Leben zu zei
gen keine Gelegenheit hatten, auf den Altaren
aufhangen zu konnen, und das Volk an den groſ—
ſen Verluſt Jhrer gewichtigten Perſonen zu er—
innern; da ſie ſonſt vielleicht niemand, als ihre
Glaubiger, vermiſſen wurde. Wir haben ja
noch zu wenig Geiſtliche, um alle gottſeligen letz—

ten Anordnungen vollziehen zu konnen. Jſt
man nicht genothiget, nach Ungarn und Croatien
die Meßgelder zu ſchicken? Obſchon etwas ver—
minderter, wie es billig iſt. Denn ein Croat
kann ſich doch mit 17 kr. begnugen wo der W.
ao einnimmt; dio Kanzleygebuhren und Trans—
portkoſten betragen auch etwas; und wenn auch
alles dieß nicht ware, ſo grabt doch, nach dem
allgemeinen Sprichworte, kein Huhnel gern um—
ſonſt. Sehen Sie, dieß iſt ein faſt ganzlich un—
bekannter inlandiſcher Handlungszweig, der,
wenn er ausgebreiteter wird, und mit Spekula—
tion ſollte geleitet werden, die oft geſtorte Bil—
lanz der; Provinzen unter ſich herſtellen wurde,
da das Geld, von welchem die Großen Jhre
Guter entbloßen, fur die Meſſen wieder dahin
geſchickt werden kann, und dann wird der Geld—

umlauf nur deſto vortheilhafter Jhr erſter
Einwurf ließe ſich allenfalls damit heben, wenn
man ſagte: Kann man nicht alles thun, ſo thue

man



go Se X Sman daß ſo viel, als man kann, daß noch im
mer beſſer iſt, als gar nichts. Jch geſtehe aber,
daß ich auf den zweyten vollig verſtumme. Doch
iſt mir die Menge der Meßleſenden, beſonders
in der Hauptkirche unertraglich, da gehen 4. 5.
Meſſen auf einmal heraus, da giebts hin- und
herlaufen, drucken und ſtoßen des Volkes nach
dem Prieſter, der am geſchwindeſten lieſt, daß
es einem mitten in der Kirche Stehenden unmög—
lich wird, ein andachtiges Wort zu beten. Geht
man zum Hochaltare, dem Hochamte beyzuwoh—
nen, da irrt einen die Muſik, und manchmal
ſelbſt der Prieſter am Altare, wenn matn nam
lich einen ſolchen trift, von dem man hier ſagt,
daß er mit unſern Herr Gott zu ſehr bekannt iſt.
Aber ich verliere mich zu ſehr in dieſer unerſcho—
pflichen Materie. Zum Schluße muß ich Sie
noch fragen, warum man ſo viel auslandiſche
Geiſtliche hier duldet? Aus was fur Abſicht man
cher unſer Prediger den alten Weibern in den
Nachmittagspredigen von der Freygeiſterey vor
ſchwazt? Warum man, wenn man jemanden
verſieht, den Roſenkranz von den Laternentra—
gern aus vollem Halſe vorſchreyen laßt? Jch
halte ein andachtiges Stillſchweigen auf derGaſ
ſe bey dieſer und andern Gelegenheiten fur an
ſtandiger, und der Roſenkranz ſcheint mir dazu
ganzlich nicht zu gehoren. Auch weiß ich nicht,
ob Trauergeruſte in das Gotteshauß gehoren?
Je prachtiger ſie ſind, deſto großer iſt mein Zwei
fel. Jch halte es fur eine Art von Kirchenſpek—

takel,
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takel, das mit der Andacht unvertraglich iſt. Jn Er
wartung einiger baldigen Antwort bin ich Jhr

Beſter Freund!
cæie ſind doch wie das Orackel von Delphos lauter
Wahrheit! Gleich mochte ich Sie umarmen, an die Bruſt
drucken, und Jhnen einen ſo warmen Kuß auf die Lippe
geben, als immer ein liebes Madchen ihrem Geliebten
giebt. „Aber was hat das Madchen bey der Sache zu
machen?, Daß Sie doch immer mit Jhrem Mad—
chen angezogen kommen, hore ich Sie im Unwillen zu

mir ſagen: „Mein Lieber! Sie muſſen mir ſchon verge—
ben, wenn ich immer mit Madchen angezogen komme
Gie wiſſen ja, daß ich die Lehren Anakreons befoige,
daß ich, wie gewiſſe junge Herren in unſier Stadt, zur
Sekte der Epikuraer gehore, daß ich mit finſtern Stoi—
kern, mit truben abgeſchmackten Murrkopfen, mit me—
lankoliſchen, menſchenhaſſenden Sauertopfen, wie ſie
in den Kloſtern erzeugt werden, nichts zu thun haben
will: Daß ich Wein und Roſen, und gute Tafeln liebe,
und was, waren alle dieſe Dinge ohne ein liebenswurdi—
ges Madchen, das uns zur Freude ermuntert? Geſtehen
Sie nur, daß ich nicht ſo ganz Unrecht habe. Und ha
be ich Unrecht, ſo will ich Jhnen zur Strafe in ein Klo—
ſter gehen, mich da einſperren laſſen, und da will ich
auf Moralen ſinnen: wie ich meinen Vorſtehern gefallen
wie ich alte Mutterchen zur Barmherzigkeit bewegen,
wie ich recht viele Kandidaten herbeylocken kann. Gute
Nacht dann mit all dem Wuſt weltlicher Eelehrſamkeit,
die man, um dem Furſten und dem Staat zu nutzen,
mit Schwitz und Schweiß erlernen muß! Der gute und
fromme Pabſt Clemens mag ſagen was er will, ſo glau—
be ich doch nicht, was er von den Monchen ſchreibt:
daß keine große Anzahl eifriger Ordensgeiſtlichen zu fin—
den, daß man den Staat arm mache, wenn man der
Geſellſchaft unnutz wird, daß wir nicht als Monche,
ſondern als Staatsburger auf. die Welt kamen; daß

g man
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2 S. Xman Weltleute nothig habe, die durch ihre Naturgaben
und Fahiakeiten, durch ihre Arbeiten und durch ihre
Sitten die Staaten bluhend machen. Er war ja ſelbſt
ein Monch, wie konnte er das ſagen? Jm Vertrauen
geredet mein Freund, ſo glaube ich, das Buch haben ihm
die ſchlimmen philoſophiſchen Proteſtanten angedichtet,
die allen frommen, einfaltigen Monchen feind ſind; denn
es iſt das ganze Werk gar zu weltlich geſchrieben, und
was das argſte iſt, zu Frankfurt und Leipzig aufgelegt;
und da kommt ſa nie was Gutes fur die Monche heraus.
Sie wollen lauter Weltweiſe ſeyn; aber hinweg mit der
gottloſen Weltweisheit! in der man uber einige Sachen
zweifeln; in der man uberall die Wahrheit ſuchen, und
das Falſche vermeiden; in der man die Vorurtheile und
den Aberglauben unter den Menſchen ausrotten lernet!
Hinweg mit Jhrem Kirchenrecht, das ſo boshafte Satze
lehret, daß man die Guter dickſehender Monche, die
Renten wohlgenahrer Domherren einſchranken durfe:
daß der Regent das Recht habe, die Zahl der Kloſter—
geiſtlichen zu mindern; die frommen Geſchenke zu ver—
biethen; die Wahlfahrten nach irgend einen heiligen
Bildniß einzuſtellen, daß er auf die auſſeren Kirchencere
monien ein obachtes Auge haben muſſe: lauter argerliche
Satze, die der heilige Bellarmin niemals gelehrt hat: die.
ein heiliger Franciſeus, Dominikus, Benedictus niemals
geglaubt haben. Hinweg mit Jhrer Naturlehre, Na—
turgeſchichte, durch die man taglich neue Entdeckungen
macht, und inmer einigen Nutzen fur das menſchliche
Geſchlecht ausfindet! Das ſind lauter aufgeblaſene Wiſ—
ſenſchaften, die den Menſchen ſtolz und eitel machen, und
ſie in das ewige Verderben ſturzen! Selig ſind die Ein
faltigen! Jch will alſo lieber einfaltig als gelehrt ſeyn.
Und lieber einen Suarez. einem Kochem, ein chriſtliches
Baumaartlein leſen, als ſo boshafte Bucher, die uns
nur irrdiſche Weisheit beybringen, der Seele aber allen
innerlichen Frieden, allen Troſt entziehen. Jch will mei-
nen Obern gehorchen, und ſollte er mir gleich befehlen
den GSpeichel, den er ausgeſpieen, aufzulecken; oder
ſollte ich gleich nur eine Suppe, die aus der Abſpuhlung

an



S 83andrer Geſchirre fur mich zugerichtet worden, eſſen, und
bey argſter Sommerhitze ſolchen Durſt leiden, dañ mein
Jnnerſtes vollig austrocknet, und ich die Lungenſucht
davon bekommen mochte; ich verdiene dadurch wenig—
ſtens den Himmel nach der Lehre der Monche und meiner
Ordensvater. Laſſen Sie mir alſo lieber recht, damit
ich kein Heiliger werde, ſonſt verliehren ſie dieſe Corre—
ſpondenz, und welch ein Schaden! Jhr Vorſchlag
die Kloſter einzuziehen, oder ſie auf das Land zu verle—
gen, gefallt mir gar nicht. Es ware die groſte Unge—
rechtigkeit, wenn ein Landesfurſt ſeinen Unterthanen, die
dem Staate durch ihr Gebet, durch ihre Einſamkeit,
durch ihre große Anzahl eine Menge wackrer Burger
entziehen, und zur Heiligkeit anfuhren, wenn er dieſen
etwas wegnehme; ungerecht ware es, wenn er Leuten,
die geſunde Fuſſe, Hande, wenn ſchon nicht allzeit Kop
fe haben, ihren Ueberfluß einſchrankte; wenn er Menſchen
die nur von uberirrdiſchen Dingen ſprechen, in ihren
Wohnungen ruhig ſitzen, wachen, faſten, ſich geiſſeln,
auf daß der Staat nicht zu Grund gehe, wenn er dieſe
aufheben ſollte. Sie auf das Land zu verlegen, ware
freylich gut; allein wer wurde daun in der Stadt die
Kranken beſuchen, die Juden bekehren, dieBruderſchafts—
meſſen leſen, den Leichenbegangniſſen beywohnen? Wer
wurde die Proceßionen zieren, und ſie buntſcheckigt ma
chen? Wo waren die Beyſpiele der Abtodtungen fur den
luſternen Stadter, der, ohngeachtet er ſie immer vor
Augen ſieht, dennoch vergißt, was er thun ſollte, um
ſelig zu werden. So viele Segen, Ablaße, Generalab
ſolutionen giengen mit Jhnen zugleich zu Grund, und
wurden fur uns verlohren ſeyn. Was wurden die an
dachtigen Wittwen und alternden Madchen, die gall—
ſichtigen Betbruder ſagen, wenn ſie all ihres Troſtes be
raubet wurden, den ſie durch dieſe guten Menſchen er
halten? Wer gabe mir oder Jhnen einen Roſenkranz,
ein ſchones Biid, ein Scapulier, einen geweihten Rauch
fur die Geſpenſter, ein Agnus Dei und dergleichen einem
Chriſten zur Seligkeit unumganglich nothwendige Din
ge? Wahrhajftig ich will mit Jhnen nichts mehr zu
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34  Xthun haben, wenn Sie mir noch ferners von ſolchen
Vorſchlagen Meldung machen wollen. Das ſind ketze
riſche Satze, die Sie in Jhrem Jure Canonico, was
doch in Rom verbannet, wovon der Verfaſſer excommu—
niciret worden, erlernet haben, und die Sie mit andern
gottloſen Leuten Jhres gleichen gerne in Ausubung brin—
gen wollten. Sie mogen es thun: ich aber mag keinen
Theil daran haben, weil mir meine Seligkeit lieber iſt,
als das bisgen Ehre dem Staat und dem Regenten durch
Vertreibung, oder wohl gar Aufhebung der Stutzen un
ſrer Kirche gedienet zu haben. Wenn Sie ein von Rieg—
ger, Eybel, Martini, Sonnenfels werden wollen, ſo
mogen Sie es werden: ich bleibe wer ich bin, und ſo
genug.

Nun das iſt gerade ihr Gluck, was ich ſo eben in ih
rem Briefe geleſen habe: daß Sie ſich entſchuldigen.
„Sie wollen die Anzahl der Kloſterfeinde in meinen
Augen nicht vermehren Jtzt bin ich Jhnen wieder
gut; und ich werde Jhnen, weil es doch um das Pro
jekt machen eine ſehr gute, oft auch eintragliche Sache
iſt, nun auch ein Proſekt mittheilen, daß ich wegen den
Kloſtern fur gut zu ſeyn befinde. Horen Sie einmal,
was ich thate, wenn ich konnte. Jch ließ alle die geiſt—
lichen Herren mit geſchorenen Kopfen, bloßen Fußen,
mit ihren Stricken und Gurteln, mit ihren buntſcheckich
ten Kleidern, wie ſie ſind; ſie durften eſſen und trinken,
ſchlafen und wachen, wie ſie wollten. Allein damit ſie
doch einen Nutzen ſchaften, ſo muſſen ſie mir jahrlich
etwas Gelehrtes auf ihre eigene Koſten an das Licht ge
ben: ich theile jedem Kloſter ein eigenes Fachzu. Einem
die Moral, dem andern, das reicher ware, die Natur—
lehre. Jenem die Geſchichte, und dieſem die Mathema
tik. Dieſes mußte mir in der Beredtſamkeit, jenes in
der Schreibkunſt, in der Erziehung, in den gewohnli—
chen Wiſſenſchaften der niedern Claſſen ſich uben. Die
Kartheuſer, Kamaldulenſer mußten in der Botanik und
den nutzlichen Hausgewachſen ſich neue Kenntniße erwer
ben, um ſie dann dem Landvolke mitzutheilen. Jahrlich
mußten ſie dieſes einer Verfammlung gelehrter Manner

vor



St X 85vortragen und prufen laſſen. Fande das Werk Beyfal!,
ſo mußten ſie es drucken laſſen, und dann ſollte das Geld,
was daraus geloſet worden, nach Erſetzung der Druck—
koſten zu Armenhauſern, zu Waiſeninſtituten und der—
gleichen verwendet werden. Ware em Werk ſchlecht und
pedantiſch, ohne Nutzen fur die burgerliche Geſellſchaft,
mußten die Verfaſſer eine gewiſſe Summe Geldes erle—
gen, weil ſie nichts beſſers geſchrieben haben. Die Bet
telorden aber durften durch zween Monate nicht ſammeln
gehen. Und ſo denke ich, waren ſie gezwungen, ſowohl
geſchickte Kopfe aufzunehmen, zu erhalten, und dem
Staate nutzlich zu werden, ohne daß ihnen dabey zu hart
geſchehe. Damit ſie aber ſich auf die Wiſſenſchaften
mehr verlegen konnten, ſo wurde ich das beſtandige Chor—
ſingen, das faſt den ganzen Tag wegnimmt, nur auf
zweymal beſtimmen; auf dafß ſie die ubrige Zeit frey
fur ſich hatten. Zu dieſem mußten mir noch alle, die
uber das erſtgeſtiftete Jnſtitut ſind, reducirt werden;
daß alſo nur ein kleiner Haufen dieſer unthatigen Ge-
ſellſchaften, und zwar mit Nutzen ubrig bliebe. Alle
Schulgelehrſamkeit, alle Streitfragen, die Menſchen nie—
mals entſcheiden werden, mußten ganzlich verboten, ih—
re Hauslehrer abgeſchaffet, und ſie an die Univerſitat
geſchicket, und daſelbſt unterrichtet werden. Da wur
den ſie doch lernen, welche Pflichten ſie dem Staate und
der Geſellſchaft ſchuldig ſind da wurden ſie lernen,
daß auch die Geſetze des Regenten im Gewiſſen, nicht
wegen der Strafe allein (wie ſie behaupten wollen,) ver
binden, und daß es auf keine Weiſe erlaubt ſey, wider
das Verbot des Regenten, verbotene Waaren einzufuh
ren. Sie wurden in ihren Meinungen nicht ſo getheilet
ſeyn, und geſunder urtheilen, was die Jmputation im
Beichtſtuhle betriſft. Denn woher kommen ſo viele ver
ſchiedene Meinungen in Anſehung der Jmputation, als
Kloſter ſind? Daher, weil jedes Kloſter einen andern
Lehrer, Vater, oder wie ſie heißen, fur ſich erwahlt hat,
und von deſſen Meinung ſie abzugehen, fur eine Sunde
halten, die niemals kann nachgelaſſen werden. Weil
ſie von den Nonnen nichts umſtandliches melden wollen,
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86 S X Sda Sie glanben, ſie hatten keinen großen Einfluß auf
die Layen; ſo will ichs nachholen. Sie irren ſich ſehr:
ich will ihnen agerade zeigen, daß ſie auf uns vielen Ein—
fluß haben, zwar nicht immediate, aber doch mediate,
wie die Herren Philoſophen ſagen: und daher will ich et—
was dabey anmerken, weil ich dieſe guten Madchen von
Herzen lieb habe. Laſſen Sie einmal ſehen, was deun
dieſe gutherzigen Dinge ſind? Sie ſind Geſchopfe, die
aus eigner Emfalt oder Dummheit ihrer Aeltern, oder
aber aus Fanulienſtolz zwiſchen vier Mauern eingeker—
kert worden ſind. Da lernen ſte nun Bigotterie, fana—
tiſche Traume, hypohondriſche Erſcheinungen: denn ſie
leſen nichts anders, als ſolche ſchone Buchelchen, wo alle
die Heiligkeiten und Erſcheinungen ihrer in Gott ver—
ſchiedenen Mitſchweſtern recht ſchon gedruckt zu leſen ſind.
Sie lernen nur mit ihrem geliebten Brautigam, unſerm
Herrn Jeſu, Umgang zu haben. Da kommt er bald als ein
junger Knabe, und troſtet ſie: bald als ein Mann, und
giebt Jhnen einen Brautrina: nun kammt die Mutter
des Herren, ſetzt ihnen eine Krone auf, und ſo werden
Gie ſchon hier mit den Freuden der ewigen Seligkeit uber—
ſtromet. Was kann Jhnen alſo wohl mangeln? Entfer—
net von der böſen Welt, unbekannt mit denen loſen Jun
qen, (die Madchen lieben, um ſie zu heyrathen,) em
pfinden ſte jene luſternen Triebe nicht, welche ſo viele
Madchen, die auf der verliebten Welt herumgehen, und
Mutter zu werden verlangen, oft Tag und Nacht qua—
len, daß ſie bleich auſſehen, und in tiefer Schwermuth
ihr liebes, holdes Leben zubringen, daß ſie endlich wie
Blumchen verwelken. Arme Geſchopfe! waret ihr in
ein Kloſter gegangen; Jhr hattet die Liebe nie kennen ge
lernet, und hattet in Ruh und Freude in dem Herrn ent—
ſchlummern konnen! War euch ja zuweilen eine Verſu
chung angekommen, ſo hattet ihr eure Zuflucht zu einem

heiligen Aloys genommen, und die Verſuchung ware
verſchwunden. Jhr hattet einen lateiniſchen Pſalm ge
betet, der boſe Feind ware weiter geflohen, als die Gran—
zen der Welt ſind. Von euch hatte der boſe Zimmermann
gewiß nicht behaupten konnen, daß Jhr Finger hattet!

Was



S X 87Was das Kloſterleben doch bey uns fur eine gute Sache
iſt! Die Madchen lernen ſingen, haben keinen Mann zu
hoffen, ſie gehen ins Kloſter. Hier werden ſie Chor—
frauen genannt, und werden Lehrmeiſterinnen der Koſt
madchen, die man ins Kloſter giebt, weil ſie den Aeltern
zu Haus ungelegen fallen. Was glauben ſie wohl, welt
che Erziehung die Madchen da bekommen? Eine recht
allerliebſte artige und chriſtliche. Jch werde Jhnen et—
was daruber mittheilen, ſo wie es mir meine Schwe ſter
erzahlet hat. Jn der Fruh ſtehen ſie auf, beten eine hal—
be Stunde, gehen dann in die Kirche, horen Meße; kom—
men zuruck, bekommen eine Suppe zum Fruhſtuck, dar—
auf lernen ſite Netzen, Ausnahen, Sticken und derglei—
chen, dem menſchlichen Geſchlechte unumganglich noth
wendige Arbeiten, wodurch ſie ein Hausweſen lenken,
und gute Mutter werden ſollen. Gegen eilf Uhr iſt das
Mittagmahl ſehr ſparſam, damit die Madchen nicht mu—
thig werden; dann eine kleine Unterhaltung, und wieder
zur Arbeit. Bilder ankleiden, Kindeledn machen, Stri—
cken, Singen, etwas Tanzen ſchließt das Tagwerk.
Sie beten wider fleißig, und gehen in Gottes Namen zur
Ruhe. Faſt alle Sonntage gehen ſie beichten, oder ha
ben ein heiliges Feſt zu beobachten. Geiſtliche Exercicien,
Leſungen die Menge und ohne Wahl, Fabeln, Mahrchen
ohne Zahl werden Jhnen immer vorgeplaudert, ſo zwar,
daß den guten Madchen der Kopf warm wird. Von einer
guten Art, einer wohlgezogenen Sitte, einem anſtandi—
gen Betragen gegen Mannsleute, einer guten Hauswirth
ſchaft oder Handarbeit, wie ſte ein Madchen fur die Welt
nothig hat, wiſſen ſie nicht das geringſte; und es ware
eine ſehr große Sunde von ſo eiteln Dingen zu reden.
Klugheit, Verſtand, Witz mangelt einer jeden: ſie wiſſen
nicht ein vernunftiges Wort vorzubringen, wenn man
ne anredet: ſtehen da wie eine holzerne Docke, wenn ſie
in Geſellſchaft ſind, und werden roth bis uber die Ohren,
wenn man nur ein freyes Wortchen, das auch das rein
ſte Ohr horen konnte, in ihrer Gegenwart ſpricht. So
mein Beſter wird ein aroßer Theil unſrer Madchen erzogen.
Allein jedermann weiß dieß ohnehin, ſieht es, und es ge
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88 S Rſchieht doch immerfort. Die Monche und Nonnen ſollen
leben: Sie ſind unſterblich, denn ſie haben alle von dem
Baume des Lehbens aegeſſen; weil ſie niemals zu Grund
gehen; und doch nicht verheurathet ſfind. Eine wahr
haft wunderkare Fortvflanzung einer Geſellſchaft ohne
Vater und Mutter! Jch wollte wunſchen, ich konnte auch
einen Sohkn ohne Mutter zeugen, der kleine Junge ſoll—

te mich herzlich frenen. Das ware ſo was Gutes, Kin
der haben, ohne doch ein Weib ſich auf den Hals laden
zu durfen! Aber Digitus Dei operatur in eis; Mirabilis
eſt Deus in ſerris ſais! und darum konnen bieſe gut
herzigen Menſchen ſo was, das andre Leute nicht konnen.

Sie machen mir am Schluße Jhres Briefes eine
wunderliche Frage, warnm man ſo viele Auslander, die
Geiſtliche ſind, hier dulde? Wahrhaftig ich kann
Jhnen mit all meiner hochgelehrten Mine, mit meinem
ganten Wiſſenſchaftskrame nicht ſo gleich gut und richtig
antworten. Vielleicht weil es hier ſo viele Andachtige
vom andern Geſchlechte giebt, die unſre innlandiſchen
Geiſtlichen nicht alle verſehen konnen; ſie muſſen alſo
fremde Gehulfen in den Weinberg des Herrn aufnehmen,
und ſie darmnen arbeiten laſſen. Doch, das iſt nur eine
Muthmaſſung!

Aber ſchon wieder eine Frage! Warum die Prediger
den alten Weibern von der Freygeiſterey vorſchwatzen?
Warum? Ja das weißs ich ſelbſt nicht. Wenn ich
ein Prediger ware, ſo konnte ich Jhnen eine Urſache ſa—
gen, und die ware: „Wenn ich gern gelehrt ſcheinen
mochte, und dorh zu trag zum ſtudieren ware, weil ich
zu viel aegeſſen und getrunken, beſonders wenn ich ein
feſtum piimae Claſſis celebrirt hatte; dann ſagte ich ſo
was meinen wertheſten weiblichen Zuhorern. Erſtlich,
weil ſie mich nicht verſtunden, und folglich nicht wieder—
legen konnten; Zweytens, weil ich ohne das nur bey
dem Gedanken Freygeiſt ſchon eine ganze Predigt im
Kopfe hatte, indem mich Fanatiſmus begeiſterte; und
ich hatte keine Muhe mit dem verdrußlichen Auswendig—
lernen. Endlich damit die alten Mutterchen einen Ab—
ſcheu von! ſolchen Leuten, und ihren Buchern hatten;

weil
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weil ſonſt ihre Geldborſe zugeſchloſſen bliebe. Nun wiſ—
ſen Gie meine Urſachen. Jch behaupte nicht, daß auch
die ubrigen Prediger dieſe angeben wurden, denn ſie wer—
den ungezweifelt aus dem Beichthoren wiſſen, daß ſich
die alten Weiberchen hauptſachlich uber dieſe anklagen;
denn Ehrabſchneiden iſt Jhnen nicht gewohnlich; keine
Wolluſt ſpuren ſie nicht mehr: Geitz, Zorn, und Neid,
Zank und Hader iſt Jhnen unbekannt, folglich kann man
Jhnen uber dieſe Laſter keine Sittenlehren machen.

Jetzt bitte ich, horen Sie von Fragen auf, denn mir
thut wurklich der Kopf daruber weh. Jch habe mich
ſo uber die Beantwortung abgemattet, wie manche Ra—
the, weltliche und geiſtliche, wenn Sie Ja oder Rein
bey einem ausgemachten Schluße ſagen ſollen; oder wie
ein angehender Kandidat fur die heiligen Prieſterweihen,
wenn man ihn fragt: Was iſt die Kirche? Weſſen Glau—
bens ſind Sie?

Aber da haben wirs ſchon wieder eine Frage?
Was habe ich dann mit den Laternenbuben, und ihren
Roſenkranzbeten zu thun? Wiſſen Sie dann nicht,
warum ſolches geſchieht? Es geſchieht deswegen, da—
mit ſie durch ihr ſtarkes Geſchrey die Juden und die bo—
ſen Ketzer auf die Seite ſchrecken. Weil dieſe Leute nicht
unſern Glauben haben, und alſo nicht niederknieen wur—
den, und das ware dem gemeinen Manne !lein groſſes
Scandalum. Doch kein Wort weiter, ich habe eben ein
hubſches Mädchen zu erwarten, und da konnen Sie ſpa—
zieren gehen: denn ein guter Freund bleiben ſie mir im—
mer, aber das Madchen lauft mir fort, wenn ich nicht
nach Jhrem Befehle bin. Leben Sie wohl.

Beſter Freund!
J

Jum Schluße der Bemerkungen uber unſere gottes—

dienſtliche Verfaſſung will ich Jhnen noch etwas uber die
hieſige Denkungsart in Abſicht der Religion uberhaupt,
unſrer Religion ins beſondere, und endlich über das
Verhalten gegen andere Glaubensgenoſſene, kurzlich ſa-
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go S Kkgen. Der Wiener, im Allgemeinen iſt ein religioſer
Mann; kein erklarter Neumodephiloſopoh, oder was
eben ſo viel ſagen will, kein offentlicher Religionsſpotter
und Verrachter: nicht darum, als waren hier die Lehrer
und Lobreduner der Gottesvergeſſenheit ganzlich unbe—
kaunnt, oder als thate man jemanden außerlichen Zwang
an. Man hat, und lieſt hier auch die Patriarchen des
Unglaubens, wie anderwarts; nur mit dem kleinen
Unterſchiede, daß dergleichen hochweiſe Bucher, durch
die noch weiſere, vorſichtsvolle Anſtalten der Cenſur
man ſage ubrigens von ihr was man will, nicht ſo
leicht in jugendlich unerfahrene Hande gerathen, in de
nen ſie durch Beſtreben nach grundlicher Kenntniß der
Sachen hemmen, und erſticken wurden. Jch begreife
daher nicht, warum manche unſrer geiſtreichen Kirchen—
redner ſo hitzig gegen die Freygeiſterey losziehen; ſie
mußten dann einen beſonderen, auf andere Gattung
Menſchen anwendbaren Begriff von derſelben haben:
aber dann ſollten ſie denſelben naher beſtimmen. Jch
laugne zwar das Hierſeyn der ſogenannten ſtarken Gei—
ſter nicht, nur ſcheinen ſie mir nicht ſo zahlreich, daß
man bey jeder Gelegenheit wider dieſelbe loszudonnern
nothig hatte, als waren Jhrer in den Predigten noch ſo
viele gegenwartig. Vielen wurde ſelbſt die Moglichkeit
an Religionsſachen zweifeln zu konnen, gänzlich unbe—
kannt ſeyn, wenn ſie dieſe nothige Kenntniß aus den
Predigten nicht geſchopft, und bloß darum vielleicht,

Zyweifler und Grubler geworden waren. Jch will indeſ—
ſen den Eifer der Herrn Prediger nicht mißbilligen; wer
weiß, was fur Beroegqrunde ſie haben mogen. Wir
muſſen, ſo wie in Regierungsſachen, uns zu uberzeugen
trachten, daß alles zu unſerm Beſten geſchiecht, und den
ſich zu weiſe dunkenden Tadler kann man ſchon die Luſt
benehmen, ju viel Einſicht haben zu wollen.

Was die Geſinnungen in Anſehung unſrer Religion
ins beſondere betrift, ſo mache ich mir mehrere Klaſſen
der Bewohner W. Die erſte und zahlreichſte machen
auch hier die Aberglaubigen aus; von denen die, bey
einem Gnadenbilde geſchehene Wunderwerke, eben ſo

feſt



S X S 91feſt und ungezweifelt geglaubt werden, als das Daſeyn
Gottes; denen das Weihwaſſer, das Skapulier, die
Verehrung eines beſtimmten Marienbildes, das Ein—
ſchreiben in mehrere Bruderſchaften, eben ſo nothige
Dinge zur Seligkeit dunken; als Gottesfurcht, und ein
undatelhafter Lebenswandel. Die gante Religion dieſer
Leute ſchrenkt ſich allezeit bloß aufs Aeuſſerliche ein. Wie
manche Frau denkt nicht alle Pflichten des Chriſtenthums
ſchon erfullt zu haben, wenn ſie nur an feſtgeſetzten Ta—
gen, bereit oder unbereit, das iſt gleichgultig, zur Beich—
te geht, alle Tage ihre Mittagmeſſe abwartet, ſich zu
gewiſſen Zeiten einſegnen und beſprengen laßt, fleißig
aeweihte Sachen gebrauchet, geſegnetes Fleiſch zu Oſtern
st, und dergleichen Wein zu Weihnachten trinkt u. ſ. w.
Denn in den weſentlichen Pflichten des Glaubens nicht
hinlanglich unterrichtet zu ſeyn; in ſeinem Hauſe den
Polter- und Plaggeiſt machen; bis zur Raſerey ſpielen;
ſeinen Nebenmenſchen verlaumden, denſelben in der
Noth ſtecken laſſen, oder gar dahinſturzen, die Erzie—
hung ſeiner Kinder vernachlaßigen oder gar verderben,
und andere unnennbare Sachen, ſind doch wahrhaftig
nur Kleinigkeiten. Doch haben wir in dieſem Stucke
eine frohe Ausſicht in die Zukunft, konnten noch frohere
haben, wenn ſich gewiſſe Leute nicht angelegen ſeyn lieſ—
ſen, alles einmal eingefuhrte ohne Unterſchied zu unter—
halten, und durch Jhr- auf den gemeinen Haufen ſtark
wirkendes Beyſpiel, zu unterſtutzen. Unſere Jugend
lernt zwar die eingefuhrten Gebrauche hochachten; aber
ſie wird auch oder ſoll in dem Weſentlichen der
Religion grundlich unterrichtet werden. Jch will Jhnen
bey einer andern Gelegenheit meine gemachten Bemer—
kungen uber den Religionsunterricht bey der Jugend
mittheilen. Dieß von den Aberglaubigen, und von Jh—
ren Antipoden. Es giebt hier eine Gattung Menſchen,
die man gemeiniglich mit den Freygeiſtern zu vermengen
pflegt. Dieſe Leute haben zwar Religion; weil ſie aber
zufalliger Weiſe einige Mißbrauche kennen gelernt haben,
nun alles Aeußerliche des Gottesdienſtes, davon ſie we—
der den Urſprung noch die Abſicht einſehen, fur Kleinig
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92 S Xkeiten, ja Mißbrauche halten, ohne ſich die Muhe geben
zu wollen, das Nothige von dem Loblichen, das Gedul
dete von dem GSchadlichen in der Ausubung genau zu.
unterſcheiden. Dieſe Denkungsart nimmt hier aus
Veranlaſſung einiger ubel verkochten Satze ſehr
uberhand; und wenn unſere Prediger dieſe Gattung
Menſchen unter Freygeiſtern verſtehen, ſo haben ſie wahr
lich ſo eben unrecht nicht, ſtark wider ſelbe zu eifern.
Man konnte aber dem Uebel, meinem Ermeſſen qemuaß,
ohne Poltern und Schelten abhelfen, wenn man ſich die
Muhe geben wollte, die allgemein von der Kirche ange—
nommene, oder gutgeheiſſene Gebrauche au erklaren,
ihre wahre Beſtimmung und Wirkung zu erlautern, und
bey ihrer Quelle aufzuſuchen. Ein Buch, welches eines
geſchickten Theologen nicht unwurdig ware, und nothi—
ger iſt, als alle die Declamationen de gratia conbomi-
tante &e. um die ſich ohnehin die wenigſten Lahen be
kummern. Ware dieſes Werk in der Mutterſprache, mit
Wahl, Einſicht und Geſchmack geſchrieben, ſo wurde es
mit großiem Nutzen allgemein geleſen, und einige Claſſen
der Studierenden konnten ſogar angehalten werden, ſich
einer Prufung aus demſelbeu zu unterwerfen. Zur drit
ten Claſſe der Glaubigen rechne ich jene, von de—
nen man ſagen kann: Sunt machinæ mechanico-pyro-
holico-hydraulicæ nil ultra. Dieſe Gattung beſteht
aus Gliedern aller Stande. Sie finden Geiſtliche nicht
nur im Chore, ſondern auch bey der wichtigſten Hand
lung ihres heiligen Amtes, ganz kalt, und ohne Em—
pfindung da ſtehen. Man ſieht es ihnen ganz deutlich
an, wie wenig ſie gewohnt ſind, an die Wichtigkeit ih—
rer Verrichtung zu denken. Es giebt Weltliche, die
alles ohne Unterſchied mitmachen; mit dem Freygeiſte
uber Religionsſachen ſpotteln; mit einer alternden Dame
das Scapulier kuſſen, kurz, jede Richtung nehmen, zu
der ſie von den außeren Umſtanden vorher beſtimmt wer
den. Sie werden nicht unrecht thun, wenn Sie zu die—
ſer Claſſe die mehreſten unſrer Stutzer zahlen, die das
Sprichwort: Man muſßj den Mantel nach dem Winde
drehen, in einer zu ausgebehnten Bedeutung nehmen.

Auch



E X 93Auch wurde es vielen von Adel, beſonders dem hoheren,
nicht ubel ſtehen, in dieſe Reihe geſiellt zu werden; die
ſich nur darum entſchlieſſen, in die Kirche zu gehen, weil
es Mode iſt, und man allenfalls Urſache hat, hierin
keinen Sonderling zu machen. Die vierte nicht eben
die zahlreichſte, aber an der Zahl immer zunehmende Claſ—
ſe, machen die Erleuchteten aus, die zwiſchen Un- und
Aberglauben, zwiſchen Fantaſterey, und Weichlichkeit
die Mittelſtraße halten, die Pflichten der Religion nicht
aus Mechanismus ſondern aus wahrer Ueberzeugung
erfullen. Hieher gehort vorzugsweiſe eine nahmhafte
Anjzahl des Prieſterſtandes. Jch ſollte auch jener erwah
nen, deren einziger Beweggrund zur Andacht das Jn
tereſſe iſt. Hatte ich dieſen Brief vor einiger Zeit ge—
ſchrieben, ſo wurde ich Jhnen davon ſchr vieles zu ſa—
gen gehabt haben. Aber die Zeiten andern ſich, und
hiemit ſtill!

Nun bleibt meinem Verſprechen gemaß, nichts mehr
ubrig, als etwas uber das Verhalten unſerer Mitſtadter
gegen andere Glaubensgenoſſene zu ſagen. Man thut
uns auswarts unrecht, wenn man uns den alten Pro—
ſelytengeiſt noch immer zumuthet. Man laßt hier einen
jeden gern bey ſeiner Meynung, wenn er ſich nur nicht
beygehen laßt, die herrſchende Denkungsart unbehut—
ſam anzutaſten. Man iſt in W. uberaus tolerant, ſelbſt
toleranter, als jene zu ſeyn pfleqgen, die von der Tole
ranz ſo viel Weſens machen. Freylich fragt man noch
fleißig, wenn von einem Fremden die Rede iſt, zu wel
cher Religionsparthey er ſich bekenne; aber wer wird
dieſes wohl ubel nehmen? da man nicht ſo ungerecht iſt,
ich ſage nicht bey Hofe, denn die Welt iſt davon uber—
zeugt, ſondern auch bey Privatleuten, wahre Verdien—
ſte zu mißkennen oder iu unterdrucken. Es waren ſo
gar Zeiten, da der bloße Name eines Proteſtanten oder
Convertiten einen Einſichtsvollen und Gelehrten, in un
ſern Augen hinlanglich bewieß. Dieſe Zeiten ſind vor—
bey. Man kennt hier das Vergeltungsrecht in der Aus—
ubung nicht; und darum achtet man Rechtſchaffenheit,
Gelehrſamkeit, Kunſt ohne Unterſchied der Religion.

Die—



94 We  WDieſes bekennen alle auswartigen Proteſtanten, die W.
kennen; einige haben es offentlich in ihren Schriften ge
ſagt, und dabey ihren Glaubensgenoſſenen manchen
verdienten Vorwurf gemacht. Es giebt hier gemiſchte
Familien, die mit einander in loblichſter Eintracht und
wahrer Zufriedenheit leben. Jch muß Jhnen geſtehen,
daß ichs herzlich wunſche, man mochte hier in allen Re
ligione ſachen eben ſo allgemein vernunftig denken, als
man es in dieſem Stucke thut. Doch wir haben alle
Urſache, fur die Zukunft das Beſte zu hoffen; ſo wie ich
hoffe, daß ſie auch in Zukunft freundſchaftlich lieben
werden Jhren ec.

Beſter Freund!
Wie glaubten-das Ende der Bemerkungen uber die
gottesdienſtlichen Uebungen gemacht zu haben; aber Sie
tauſchen ſich. Jch will der letzee ſeyn, weil- ich der erſte
war, der daruber zu ſchreiben anfieng. Jch habe ſeit
einer Zeit erſt wieder einige Beobachtungen gemacht.
Zum Beyſpiele: uber die ſchonen Ankleidungen einiger
Statuen, denen man in gewiſſen Kirchen Mantel um
giebt, und Kronen aufſetzt; daß ſie ſodann ausſehen,
wie Marionettenpuppen: uber die herrlichen Opferta—

feln, die man ex Voto in der Kirche wegen einer em—
pfangenen Gnade aufhangt. Da ſind welche beſondere
Gnaden aufgeſchrieben. Ein Madchen iſt vom Bauch—
grimmen befreyet worden. Ein junger Herr hat einen
Dienſt erhalten. Einer Frau iſt der boſe Finger gehei—
let worden, und dergleichen mehrere. Vor kurzem
gieng ich in eine Kirche, und eben als ich eintrat
hupfte ein junges Modeherrchen trillernd zur Kirch—
thure heraus. Ein alter Burger ſah ihm ſtarr nach,
rannte mich beynahe uber den Haufen, indem er
brummend bey mir vorubereilte. „Das iſt mir
àArarer Kerl, der hat g'wiß wieder a jungs Menſch
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in der Rirchen g'ſehen, weil er ſo luſtig hin—
aushupft. Habs a mein Lebtag nicht g'ſehn, was
d'iungen Keutj itzt treiben. Haſt wohl recht, guter

Alter



S X 95Alter, dachte ich mir, ich hab es auch nicht geſehen; daß
man tanzend und ſingend zum Hauſe des Herrn heraus—
ſpringt; daß man mit gierigem luſternen Auge nach den
Madchen in der Kirche ſchielt, und ihnen wie ein Spur—

hund auf jeden Schritt nachſchleicht. Folgen der Er—
ziehuna! Glauben Sie vielleicht der Roman ſey nun
am Eude? Bewahre Gott! das nicht. Jch kam in
die Kirche. Horte ruhig Meſſe aber da eben die
Stillmeſſe anfieng, trat ein junger Herr daher, wie der
Ritter Don Quichotte geſpornet; beyde Hande in die
Hoſenſacke geſchoben; die Naſe hoch in die Luft, als
ſpure er Wind eines Wildes auf; den Kopf hin und her
geworfen, links rechts die FJuſſe uber einander
geſchlagen, ſo blieb er vor mir ſtehen. Nun geſchah die
Aufwandlung. Das junge Herrchen ſtatt ſich zu beu—
gen, bewunderte ſeine ſchwarz ſammtenen Beinkleider
uud ſeine Glanzſtiefel. Die Wandlung iſt voruber.
Er wendet ſich um, und erblickt einen Cavalier; die
ſem macht er Verbeugung bis zur Erde; ſtellt ſich zu
ihm, und fangt laut an zu ſchwatzen; und ſo argerte
dieſes wohlgezogene, auferbauliche junge Herrchen alle,
die ihn ſahen. Jch entbrannte aus heiligen Eifer in
meinem Herzen, und wunſchte recht ſehnlichſt: der Erlo—
ſer mochte doch alle die Elenden aus dem Tempel jagen,
die (nicht genug) ſelbſt nicht zu beten, hineingehen, Be
tente, wahrhaft chriſtliche Seelen zu argern. Allein es
iſt ja kein Wunder! Er war eines hochgebornen Herrn
Sohn, und die haben meiſtentheils einen Gott von
Wachs, der ſich nach ihrem Belieben drehen muß.
Der gemeine Mann ſoll beten; denn der hat es nothig,
weil er arm iſt, und arbeiten, und Brod haben muß.
Aber der reiche Wolluſtling bedarf deſſen nicht, und ſo
hat er auch nicht nothig zu beten. Doch laſſen wir es
gut ſeyn, jeder hat eine andere Weiſe, ſeine Religion
auszuuben; wer weiß, ob nicht dieſe Herren das wahre
Licht erſehen haben? ob nicht Herr von Voltaire, das
Orackel aller Modeherren, die gerne groſſe, ſtarke, ſcho—
ne und witzige Geiſter ſeyn wollen, am Ende nicht Recht
bat, daß man durch alle Gattungen Epitzbubenſtucke

und



96 S xund Jrreligion, doch immer ein rechtſchaffener, tu—
gendhafter Mann, auch wohl gar ein Chriſt ſeyn kann?
Jſt ja nur um eine Belehrung zu thun. Das ware alſo
mein Nachtrag. Meine Meynung hab ich frey uber jede
Sache geſagt, und ſie werden mirs zu gut halten, wenn
hin und wieder etwas nicht beſtimmt genug geſagt iſt.
Sie wiſſen, wie ich beſchaffen bin. Geboren mit einem
lebhaften Geiſte, der mich wie einen Beſeſſenen auf der
Welt herum jagt, bin ich ſelten aufgelegt, tiefſinnigt
Speculationen uber das Ens und nan Ens, uber die
gratiam prædominantem, uber die infallibilitet des
Papſtes, uber die Polyginæcie und Polyandrie zu ma—
chen. Ob dieſer oder jener Hund eine gute Phyſionomie
habe? Ob dieſer oder jener Menſch eine Anlage zum Dich
ter oder Philoſophen habe? Ob die romiſchen Kayſer
Nachfolger des Juſtinians ſind? Das alles ficht mich
nicht im Geringſten an. Jch nehme alles, wie es kommt;
glaube alles, wovon ich uberzeugt bin; laſſe mich beleh
ren, aber mit Art und chriſtlicher Liebe, wie dieß alle
meine Freunde bezeugen konnen; und ſage frey, was
ich von jedem Mißbrauche denke. Und hiemit Gott
befohlen, mein Lieber!Wenn ich meinen alten, ehrlichen Plutarch ausgele

ſen habe, ſchreibe ich Jhnen wieder. Von was?
Von Erziehung der KZinder dieſem Steckenpferde der
jetzigen Modewelt. Aber ich ſchranke mich nur auf den
kleinen Bezirk meiner Gegend ein. Denn was von auſ—
ſen geſchieht, weiß ich nicht, und will auch davon nichts
melden. Konnen Sie mir daruber etwas Zuverlaßiges

n

berichten, ſo werden Sie mich mehr verbinden, als manJ

chen jungen Herrn eine alte Fee, die ihn zu einem jungenhn 15iahrigen Madchen fuhrt, bey der ſich der junge Herr14
treflich bene thut; dann mit leerem Beutel nach Hauſe

in kehrt, und eine rinnende Naſe, triefende Augen, einen ſchlim
J men Hals zum Lohn davon tragt. Tribue cnique ſuum

i ſagt der Juriſt Jch beneide ihn auch nicht darum. Und

u Sie was ſagen Sie dazu? Amen dentk ich
mir. Jch bin Jhr Freund.
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Nachrede.

Mvoabner ſah die Gegenſtande in dem Verſu
che ſeines deutſchen Worterbuches von der
moraliſchen Seite an. Wir faßten ſie von ihrer
lacherlichen Seite; ohne aber, wie wir uns
ſchmeicheln in das zu Niedrigkomiſche verfallen zu

ſeyn. Wer uns etwan vorwerfen mag, daß
wir uns durch das Werkchen nicht ganz gleich ge

blieben ſeyn, den bitten wir, ſich in dieſer Art
Arbeit ſelbſt zu verſuchen und er wird uns
mit Nachſicht beurtheilen. So furchten wir
auch keine Vorwurfe von Mannern, die Gefuhl
fur Wiz und Scherz haben, und Satyre von
Pasquille zu unterſcheiden wiſſen; die aber
Pasquille ſuchen wo nur Satyre iſt dieſen
haben wir nichts zu ſagen: als daß ſie uns nicht
leſen mogen. Findet dieſer erſte Verſuch gutes
Quartier, ſo kann es ſeyn, daß in einiger Zeit
ein zweytes Bandchen nachfolgt; aber anheiſchig

machen wir uns zu nichts.

/J
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